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  Eine Bekanntschaft


  Esteffa strich sich die blonden Strähnen zurück, die ihr aus dem Chignon gerutscht waren und fuhr über den Stoff ihres Kleides. Sie sah gut aus, machte sie sich noch einmal Mut und verließ mit einem letzten Blick zum Spiegel ihr Zimmer. Sie sah gut aus.


  Sie wusste nur nicht, ob es auch gut genug war.


  Sie trat in den Flur, setzte ein Lächeln auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Von unten hörte sie die leisen Akkorde der Violinen, die im Ballsaal bereits gestimmt wurden und ihr sagten, dass sie noch ein paar Minuten hatte. Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont und tauchte alles in ein verschwommenes Zwielicht. - Bald schon würde sie ganz verloschen sein und die Nacht Einzug in Rogulda halten.


  Esteffas Lächeln wurde leichter als sie an ihre schöne Heimatstadt dachte. Was auch immer an diesem Abend geschah, zumindest das war ihr sicher: Ihre Heimat.


  Sie straffte die Schultern, als sie die Treppe erreichte und ließ ihren Blick über die Menge schweifen: Da waren etliche der Hofdamen und der reichen Männer und Frauen aus der Stadt. Doch sie betrachtete vor allem die uniformierten Ritter und hielt nach dem einen Gesicht Ausschau, das sie heute Abend sehen wollte.


  Sie fand es nicht.


  Enttäuscht senkte Esteffa den Blick und stieg die Stufen hinab. Sie fand sich bei einer Gruppe junger Frauen wieder und eine von ihnen wandte sich zu ihr um, lächelte weit und fasste ihre Hände.


  »Esteffa! Herzlichen Glückwunsch! Kann man das glauben?« Sie blickte zu den anderen zurück, die Esteffa mit ihren Gläsern zu prosteten und kicherten. »Jetzt bist du nach altem Brauch volljährig!«


  »Danke, Tiama.« Esteffa umarmte ihre Freundin, schloss für einen Moment die Augen und genoss den Moment der Ruhe. - Selbst das Orchester war verstummt und ein vorsichtiger Blick hinüber zeigte ihr, dass der Dirigent letzte Anweisungen gab.


  Tiama zog sich zurück, legte die Hände an ihre Wangen und musterte sie. »Du könntest ruhig ein bisschen zufriedener aussehen. Das ist schließlich dein Ball.«


  »Ich bin zufrieden. Wirklich.«


  »Aber das wird ein langer Abend, was?« Tiama lachte. Eine der anderen Frauen kam zu ihnen herüber, küsste Esteffa auf die Wange und schenkte ihr ein Lächeln.


  »Das geht vorüber. Und ab morgen beginnt ein neues Leben.«


  »Auf alle Fälle.« Esteffa ließ noch einmal den Blick schweifen. »Wenn ich keine Pause mache, schaffe ich es vielleicht bis zum Morgengrauen einmal mit jedem getanzt zu haben.«


  »Ja. Oder …« Tiama spitzte verschwörerisch die Lippen.


  »Oder was?«


  »Oder du suchst dir einen bestimmten heraus und tanzt die ganze Nacht mit ihm.« Sie klimperte verheißungsvoll mit den Wimpern. Esteffa lachte und winkte ab.


  »Das müsste ein wundervoller erster Tanz sein, dass ich mich dazu hinreißen lasse.«


  »Vielleicht darf ich versuchen, Euch zu überzeugen, Prinzessin Avenin?«


  Esteffa brauchte sich nicht zu der Stimme umdrehen, um zu wissen, wem sie gehörte. - Die Blicke der anderen Frauen sagten es ihr, genau wie die Manschetten am Ärmel seiner Uniform, als er ihr die Hand hinhielt.


  »Sir Demaron.« Esteffa wandte sich um und blickte in die warmen braunen Augen des Ritters auf. Einen Moment war sie sprachlos, bevor sie ihre Hand in die seine legte und sich auf die Tanzfläche ziehen ließ, gerade als das Orchester einsetzte. - Sie sah nicht einmal mehr zu Tiama und den anderen zurück. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr hier seid.«


  Er lächelte und nickte. »Das hätte mich auch gewundert, Prinzessin Avenin. Ich bin mit meiner Abteilung zum Soldatenumzug nach Rogulda zurückgekehrt. Wir haben Order, die nächsten Wochen hier zu bleiben. Offenbar rechnet man anlässlich Eurer Volljährigkeit mit einem erhöhten Strom an Besuchern.«


  »Weshalb denn das?«


  »Bewerber, nehme ich an.« Er lächelte und fasste ihre Hand ein wenig fester. »Ich bin mir sicher, eine Menge Männer werden ihr Glück bei Euch versuchen wollen.«


  Esteffa musterte den Ritter und versuchte herauszufinden, was er dachte, doch sie hatte keinen Erfolg. Das Lächeln auf seinen Lippen und das Glitzern in seinen Augen hätten alles bedeuten können. - Sie sollte nicht einfach die Bedeutung in seine Worte hineinlesen, die sie gern gehört hätte.


  »Etliche von ihnen haben heute schon die Gelegenheit«, murmelte sie und wandte den Blick von seinem Gesicht.


  »Würdet Ihr sagen, dass das die Chancen dieser Männer erhöht?« Esteffa wagte aufzusehen und bereute es augenblicklich: Das leichte Lächeln war von seinen Lippen verschwunden und hatte einer Ernsthaftigkeit Platz gemacht, die sie noch weniger zu deuten vermochte.


  »Das hängt sicher davon ab, um welchen Mann es sich handelt.« Sie fragte sich, ob er sehen konnte, wie sehr ihr Wangen brannten, doch er sagte nichts. Er sah sie einfach nur an.


  »Verzeiht, wenn ich aufdringlich sein sollte, Prinzessin Avenin. Aber … Wie stehen denn meine Chancen?«


  Esteffa schluckte und bemühte sich, das Lächeln von ihren Lippen zu halten und ernst zu schauen, als müsste sie tatsächlich darüber nachdenken. »Nicht schlechter, als bei den anderen Männern auch.«


  »Hätte Eure Antwort anders gelautet, wenn ich mich vorhin daran erinnert hätte, Euch zu gratulieren und ein Geschenk dabei gehabt hätte?« Esteffa lachte. Sie konnte es nicht verhindern, sie lachte einfach.


  Sie entzog ihm die Hand und hielt sie sich vor den Mund, als ihr bewusst wurde, was sie da tat. Nur dass sie so den Tanz stoppte und sie mitten zwischen all den anmutigen Paaren stillstanden.


  »Nun, an Euch werde ich mich jedenfalls erinnern. - Aber an den ersten und letzten Tanzpartner erinnert man sich wohl immer.«


  »Dann sollten wir den Tanz aber auch nutzen. Es sei denn, Ihr habt schon genug von mir?« Er hielt ihr erneut die Hand hin und Esteffa legte ihre erneut hinein. Sie lächelte, als er sie an sich zog, dichter noch als zuvor. Ihr fiel auf, wie angenehm er roch und sie wünschte sich, sie hätte einfach die Wange an seine Brust schmiegen und ewig so weiter tanzen können.


  Das Lied endete mit dem Solo eines Cellos und der Ritter hielt. »Wenn ich das vorhin richtig gehört habe, werde ich Euch jetzt wohl gehen lassen müssen, Prinzessin Avenin.«


  »Wenn es noch jemand gehört hat, schon.« Sie lächelte und Sir Demaron erwiderte es.


  »Vielleicht schenkt Ihr mir noch einen Tanz, heute Nacht? Den letzten vielleicht?«


  »Ihr wollt wohl sicher gehen, dass ich Euch nicht vergesse, Sir Demaron.«


  »So sicher es eben geht. - Wartet.« Er nahm die Hand von ihrer Taille, strich ihr das Haar zurück und zupfte die Blüte heraus, die Esteffa vorhin erst eingeflochten hatte.


  »Ich glaube kaum, dass sich die anderen Männer abhalten lassen, nur weil Ihr meine Frisur ruiniert.« Er schmunzelte gedankenverloren.


  Seine Finger rieben über den Stängel der Blüte, seine Magie flammte auf und hüllte die Pflanze ein. Esteffa wollte zurückfahren, doch das Feuer war nicht heiß und zerstob schon einen Moment später in goldene Funken. Die Blütenblätter verformten sich darunter und schließlich hielt der Ritter ihr einen golden gefassten Fächer hin über dessen Haut sich das Muster der Blattadern zog.


  »Herzlichen Glückwunsch, Prinzessin Avenin.« Er verneigte sich vor ihr und Esteffa nahm das Geschenk staunend entgegen.


  »Das ist wunderschön.« Sie schlug ihn auf und lächelte: In das erste und das letzte Fach war sein Name in schimmernden Lettern geschrieben.


  »Ich war bereits so frei, Prinzessin Avenin. Ich hoffe, Ihr könnt mir das nachsehen.«


  »Wie könnte ich nicht, wo Ihr Euch so bemüht habt, Sir Demaron?«


  »Das freut mich zu hören.« Er hob ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss darauf. »Dann muss ich Euch jetzt wohl freigeben.« Esteffa nickte. Sie spürte den Blick von gleich zwei Männern ganz in der Nähe auf sich. Sie konnte unmöglich ablehnen und Sir Demaron um noch einen Tanz bitten, oder?


  Der Ritter verneigte sich. Die Männer am Rand setzten sich in Bewegung, bevor er sich noch umgedreht hatte. Esteffa sah von einem zum anderen, raffte ihren Rock und eilte Sir Demaron nach.


  »Sir Demaron!« Der Ritter drehte sich verblüfft zu ihr um, bot ihr jedoch sogleich seinen Arm an und vermochte das Lächeln auf seinen Lippen nicht ganz zurück zu drängen. »Der Abend ist ja noch lang. Sie werden schon noch ihre Gelegenheit bekommen.«


  »Gewiss, Prinzessin Avenin.«


  »Ich … Ich dachte, ich sollte Euch die Gelegenheit geben, mir ein wenig mehr zu erzählen. - Wenn Ihr denn immer noch Euer Glück versuchen wollt.«


  »Nichts lieber als das.«


  Mit einem Lächeln zog er sie noch einmal an sich, lächelte und führte sie zurück zu den Tanzenden. Sie mischten sich unter die Paare und Sir Demaron drehte sie zu dem Lied, dessen Noten sanft um sie herum plätscherten.


  Sie schwieg noch. Der Ritter musterte sie die ganze Zeit und sein Blick ließ ihr Herz schneller schlagen, während ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie suchte nach etwas, das sie sagen konnte. Etwas, das die Stille zwischen ihnen überbrücken und sie näher zusammenbringen würde, doch sie wusste nur wenig über ihn und nichts davon schien geeignet.


  »Ihr seid seit dem Soldatenumzug hier, Sir Demaron?« Sie ließ es wie eine Frage klingen, obwohl er das bereits gesagt hatte.


  »Meine ganze Abteilung, Prinzessin. Wir sind noch eine Weile in Rogulda stationiert.«


  »Das ist sicher schön für Euch … Ihr habt sicher Familie hier.« Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit und Esteffa verfluchte sich dafür, dass sie das Gespräch noch einmal darauf gebracht hatte, doch er lächelte.


  »General Demaron. Mein Onkel. - Ihr werdet ihn vielleicht kennen.« Esteffa nickte erleichtert.


  »Ich denke, ich habe von ihm gehört. Ist er nicht meistens hier im Schloss?«


  »Das ist er.« Schweigen machte sich abermals zwischen ihnen breit und ihr Blick schweifte umher: Sie hatten sich wieder von der Mitte des Saales entfernt und näherten sich den Türen zum Garten.


  Sir Demaron fing ihren Blick auf. »Wollt Ihr nach draußen, Prinzessin?«, fragte er und sie nickte.


  Sie hielten. Er führte sie hinüber, durch die Tür und hinaus zwischen die Blumen, die ihren aromatischen Duft in die Nacht hinaus versprühten.


  »Was sagt Ihr dazu?« Sie deutete auf den Garten und Sir Demaron führte sie langsam weiter.


  »Es ist schön. Der richtige Ort für eine bezaubernde Frau wie Euch, Prinzessin Avenin.« Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Auf seinen Lippen lag dasselbe Lächeln wie schon vorhin und Esteffa kam nicht umhin festzustellen, wie sehr es ihr gefiel.


  Esteffa lächelte. »Ihr schmeichelt mir, Sir Demaron. Ihr wünschte, ich wüsste, ob ihr es ernst meint.«


  »Ich meine es ernst.« Er nahm ihre Hände, trat vor sie und blickte ihr in die Augen. Im Licht, das noch immer aus dem Ballsaal zu ihnen drang, schimmerten sie mit einer Ernsthaftigkeit, die seine Worte glaubhaft machte. »Ich bin darauf eingestellt, lange um Euch zu werben, Prinzessin Avenin. Ich bitte Euch nur, gebt mir eine Chance.«


  »Wie könnte ich Euch die verwehren?« Sie zog die Hände zurück, löste den Fächer von ihrem Handgelenk und schlug ihn auf. Lächelnd wandte sie sich von dem Ritter ab und ging vor ihm her durch den Garten. »Wisst Ihr, die Blütenblätter stammen vom Schicksalsbaum. Es heißt, einer meiner Urahnen hätte ihn für seine Liebste gepflanzt.« Esteffa blieb stehen, als sie den Schatten der ausladenden Krone erreichte und blickte zu den Blättern auf.


  Die beiden mussten sich sehr geliebt haben, wenn es diesen Baum noch immer gab.


  »Das halte ich für ein gutes Zeichen, Prinzessin.« Esteffa nickte und diesmal war sie es, die ihre Hand in die von Eldhan Demaron schob.


  »Werde ich Euch nach dem heutigen Abend wiedersehen?«


  »Ja.« Esteffa zögerte nicht mit ihrer Antwort. Sie glaubte an das Schicksal und sie war sich sicher, dass es eine Zukunft mit diesem Ritter für sie bereit hielt. Wer war sie, das verhindern zu wollen?


  »Schenkt mir trotzdem noch einen Tanz«, murmelte er und wandte sich zu ihr, »Einen richtigen, der durch nichts unterbrochen wird und nur uns gehört.«


  »Hier?«


  »Ja, hier. Dieser Ort bedeutet Euch etwas, also werdet Ihr es nie vergessen, was auch immer geschieht.«


  »Was auch immer geschieht.« Sie lächelte, ließ sich in seine Arme ziehen und diesmal folgte Esteffa ihrem Gefühl und bettete den Kopf an seine Brust, als das Orchester drinnen das nächste Lied begann und die Nacht sie in einen wahrhaft unvergesslichen Tanz entführte.


  Ein geheimes Treffen


  Seufzend blickte Esteffa aus ihrem Fenster auf die Straßen und Brücken Roguldas, doch auch der Anblick ihrer geliebten Heimatstadt vermochte sie nicht aufzuheitern. - Über eine Woche war schon seit dem Abend des Balls vergangen und alle schönen Worte dieser Nacht wirkten wie eine dreiste Lüge, für die sie viel zu schnell gefallen war.


  Ob er sie vergessen hatte?


  »Esteffa, Liebes. Du kannst nicht die ganze Zeit nur herum sitzen. Davon wird es nicht besser. Du musst dich ablenken.« Esteffa hörte kaum auf die Stimme ihrer Amme hinter sich. Sie war zwar eine bekannte Seherin in Rogulda, die insbesondere jungen Frauen half, die verliebt waren, doch diesmal schien sie so gar nicht helfen zu wollen.


  »Ich verstehe einfach nicht, warum er sich nicht meldet.«


  »Männer sind so, Liebes. Damit musst du umzugehen lernen.«


  Seufzend drehte Esteffa sich zurück zum Fenster und blickte zum Meer hinüber. Sie war hin und hergerissen, ob sie nun hinausgehen und die Begegnung suchen oder lieber drinnen bleiben und warten sollte, ob er sich nicht vielleicht doch noch selbst meldete. - Womöglich hatte er einen guten Grund gehabt, sich in der vergangenen Woche nicht zu melden. Womöglich hatte er doch schon wieder mit seiner Abteilung weiterreisen müssen und der Bote hatte ihr nur noch nicht den Brief gebracht, den er vor seiner Abreise noch geschrieben hatte.


  Womöglich konnte der Bote den Namen gar nicht lesen, weil Sir Demaron ihn in seiner Hast so unleserlich geschrieben hatte oder der Bote traute sich einfach nicht, an die Tür der Prinzessin zu klopfen.


  Oder Sir Demaron hatte sie wirklich vergessen.


  Sie stand auf, wandte sich vom Anblick der schäumenden Wellen ab und verließ das Zimmer unter dem neugierigen Blick ihrer Amme.


  »Ich gehe ein bisschen raus, um mich abzulenken.«


  »Aber nicht in die Stadt! Und nimm einen der Edélin mit, wenn du in den Garten gehst.«


  »Natürlich, Tante Whajsin.«


  Weshalb eigentlich?, fragte sie sich. Weswegen verbrachte sie ihr gesamtes Leben in den Schlossmauern? Was war dort draußen, dass ihr Vater solche Angst hatte und sie regelrecht einsperrte? Hatte man ihr etwas verschwiegen, um sie nicht zu beunruhigen?


  Kopfschüttelnd schloss Esteffa die Tür hinter sich und lief den Gang hinab. Sie würde in den Garten gehen, wie sie es sonst auch immer getan hatte und sei es nur, um Eldhan Demaron aus ihren Gedanken zu vertreiben.


  Sie erreichte die Treppe, stieg hinunter und ging hinüber zur Tür auf die innere Veranda. Ein Edélin saß auf den Stufen und Esteffa schenkte ihm ein Lächeln, als sie die Tür hinter sich schloss und in den Garten hinunter stieg.


  »Prinzessin Avenin.« Er erwiderte ihr Lächeln und nickte.


  »Bleiben Sie eine Weile hier?«


  »Wenn die Prinzessin Maradeoms mich so nett darum bittet.« Er erhob sich und deutete in den Garten, fast wie Sir Demaron in der Woche zuvor. Nur dass jetzt die Sonne über ihnen stand und nicht der Mond.


  Sie betrachtete den Edélin und kam nicht umhin festzustellen, dass auch er sich von dem jungen Ritter unterschied: Er konnte auch nicht wesentlich älter sein, doch seine Augen behaupteten das Gegenteil. Sie waren von einem hellen Blau, beinahe schon weiß, genau wie das flachsblonde Haar, mit dem der Wind spielte.


  »Möchtet Ihr darüber sprechen?« Esteffa hielt inne. Der Edélin ging weiter und drehte sich erst um, als er den Schicksalsbaum erreicht hatte. Als er sich umdrehte, wirkte er nicht, als sei es eine große Sache, doch dieses Wissen war ihr beinahe unheimlich.


  Sie folgte ihm zu dem Baum und lehnte sich gegen den Stamm. »Wenn Sie jemanden kennen würden, von dem Sie dachten, dass er sehr wichtig für Sie werden könnte und dann stellen Sie fest, dass Sie sich geirrt haben. Was würden Sie dann tun?«


  »Habt Ihr Euch denn geirrt oder wirkt es nur so?«


  »Es wirkt so. - Aber es ist fast sicher.«


  Der Edélin lächelte traurig, streckte die Hand aus und legte sie an den Stamm des Baumes. »Wenn das so ist, dann würde ich hoffen. Wir müssen so viel aufgeben, da kann es nicht schaden, an ein paar Dingen festzuhalten. Und das Schicksal kommt. Also weshalb machen wir es ihm nicht leichter?«


  »Aber woher wissen wir, was das Schicksal ist?«


  »Vielleicht schickt es uns Hinweise.« Er trat zurück, nickte und deutete zum Schloss. »Ich gehe jetzt besser. Meine Ohren sagen mir, dass Euer Schicksal gerade auf dem Weg zum Garten ist.«


  »Was?« Esteffa wollte ihn aufhalten, doch der Edélin wandte sich bereits um und war schon einen Moment später verschwunden. Fast als hätte es ihn nie gegeben.


  Verblüfft lehnte sie sich zurück gegen den Stamm, schloss die Augen und ließ sich hinunter auf den Boden gleiten. Ihr Schicksal, so? Vermutlich eine Horde Edélin, die ihre Amme oder ihr Vater auf sie gehetzt hatten, damit ihr auch ja nichts geschehen konnte. Als wäre es so unsicher in den Schlossmauern …


  Sie nahm sich einen Moment, um die Atmosphäre zu genießen, solange sie sie noch für sich allein hatte: Die Sonne schien strahlend vom Himmel herab und sie konnte die Vögel leise singen hören, die sich oben im Baum eingenistet hatten. Bienen tanzten zwischen den sich wiegenden Blumenköpfen hin und her und das leise Sausen des Windes begleitete das Plätschern des Teiches, in dem dann und wann Fische hochsprangen und wieder eintauchten.


  »Prinzessin Avenin.« Esteffa fuhr auf und öffnete die Augen, als die vertraute Stimme vor ihr erklang.


  »Sir Demaron.« Sprachlos blickte sie ihn an und versuchte herauszufinden, weshalb er hier war. - Sein Gesicht war distanziert, gar nicht mehr wie in der vergangenen Woche, als sie noch so vertraut miteinander getanzt hatten. Sie strich sich nervös durch das Haar, erhob sich und faltete die Hände. »Was macht Ihr denn hier?«


  »In Nostalgie schwelgen«, gab er zurück, »Und Ihr?«


  »Ich …« Sie presste die Lippen zusammen, um nicht zu antworten. - Sie konnte ihm wohl kaum sagen, dass sie hier war, um ihren Liebeskummer zu überwinden. »Weshalb?«


  »Eine junge Dame, deren Gesellschaft ich seit nun schon gut einer Woche suche, verschmäht mich. Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«


  Esteffa schluckte. Eine junge Dame? Sie hätte wohl damit rechnen sollen, dass es bereits eine Frau in seinem Leben gab … Sie hatte ja gewusst, wie begehrt Sir Demaron war. Von vornherein hatte sie diesen Gedanken gehegt. Sie hatte nur gedacht, dass er dann immerhin so ehrlich wäre es zuzugeben. - Sie hatte ihn schließlich nicht zum ersten Tanz aufgefordert. Er hatte den ersten Schritt gemacht.


  Esteffa senkte den Blick und überlegte, was sie sagen konnte. Sie kannte ihn nicht gut und es schickte sich ohnehin nicht, hier allein mit ihm zu sein, ohne dass es einen Anlass gab. - Derart vertrauliche Gespräche würden es nicht besser machen.


  »Das tut mir außerordentlich leid, Sir Demaron. Wenn ich Euch helfen kann …« Verkniffen lächelnd sah sie wieder zu ihm auf. Was sollte sie schon tun? Sie hatte kein Recht, ihm Vorwürfe zu machen. Er mochte sie beim Ball an der Nase herumgeführt haben, doch sie hätte nicht darauf hereinfallen müssen. Sie hätte widerstehen und ihre Pflichten als Prinzessin ernster nehmen müssen. - Das war ihre Schuld, nicht seine.


  Der Ritter trat dichter auf sie zu und lächelte traurig. »Ihr könntet mir sagen weshalb. Am Abend des Balls schient Ihr mich ebenfalls wiedersehen zu wollen. Ich verstehe nicht, weswegen Ihr mich nun fortschicken lasst. Habe ich etwas Falsches gesagt, Prinzessin? Euch irgendwie erzürnt? Ich flehe Euch an: Lasst mich nicht länger leiden!« Esteffa stockte der Atem, als er die Hände nach ihr ausstreckte und ihre ergriff.


  »Ich? Aber ich habe doch gewartet, dass Ihr Euch meldet! Ich dachte Eure schönen Worte seien nichts als Höflichkeit gewesen.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf.


  »Ihr habt mich nicht abweisen lassen?« Abermals schüttelte sie den Kopf, während sich auf seine Lippen ein Lächeln legte. »So leid es mir tut, Prinzessin Avenin. Aber das erleichtert mich. Ich hatte schon geglaubt, mein Brief sei zu gewagt gewesen.«


  »Welcher Brief?«


  Der Ritter schüttelte den Kopf, hob die Hand an ihre Wange und lächelte. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Lasst uns die letzte Woche einfach vergessen und da weitermachen, wo wir aufgehört haben. - Ich glaube, ich versprach Euch meine Gesellschaft.«


  Esteffa drängte mit Mühe das Lächeln zurück, das sich bei diesen Worten auf ihre Lippen schleichen wollte und nickte.


  »Wir können wohl froh sein, dass wir uns nun so durch Zufall begegnet sind.«


  »Eine schicksalhafte Wendung, meint Ihr nicht?« In seinen Augen lag ein Glimmen, das nun doch noch ihr Lächeln hervor lockte.


  »Sehr wahrscheinlich. Aber wer weiß schon, was die Zukunft bringt?« Sie dachte an den Edélin und hatte das Gefühl, er hätte es gewusst. Konnte das sein? Sie hatte noch nie gehört, dass es unter den Edélin Seher gab …


  »Ihr vielleicht? Man sagt, Eure Mutter sei eine große Seherin gewesen. Habt Ihr das geerbt?«


  Esteffa schüttelte den Kopf. »Nein. Leider nicht. Ich bin zwar an den Heiligen Quellen von Serma geboren, auch ganz in der Nähe des Schreins, und mein Blut hätte es wohl mit sich bringen sollen, aber irgendwie … Nun, es ist nicht schlimm. Ich frage mich manchmal, was wohl die größere Last ist: Ihre Gabe oder meine.«


  »Was ist Eure Gabe?«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. - Die Leute schätzten nie, wenn sie von ihrer Gabe erfuhren. Sie wollte es nicht unbedingt ihm sagen.


  »Ich rede schon zu viel über mich. Was ist mit Euch? Wir kennen uns kaum.«


  »In der Tat.« Er sah sie nachdenklich an und trat einen Schritt zurück. »Ich sollte gar nicht hier sein.«


  »Was?« Esteffa hob verblüfft die Brauen. »Gerade habt Ihr noch gesagt, es sei Schicksal, dass wir uns wiederbegegnen. Ich verstehe Euch nicht, Sir Demaron.«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte traurig »Ich möchte Euch nicht in Schwierigkeiten bringen, Prinzessin Avenin. Und so ganz ohne Anstandsdame … Die Leute könnten das falsch verstehen.«


  »Lasst sie doch.« Sie fasste seine Hand. »Ihr seid Ritter. Wer würde Euch unterstellen, unlautere Absichten zu hegen?«


  »Eine Menge Leute, befürchte ich.«


  »Mir ist egal, was sie sagen. Ich vertraue Euch.«


  »Das ehrt mich, Prinzessin. Aber vielleicht wäre es besser, wir wären vorsichtiger.«


  Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie noch kurz zuvor Ähnliches gedacht hatte. »Wisst Ihr, mir hat jemand gesagt, dass das Schicksal ohnehin kommt. Also weshalb machen wir es ihm nicht leichter? - Wenn wir zusammengehören, dann gehören wir zusammen. Völlig gleich, was die Leute sagen oder nicht.«


  »Danke.« Er küsste ihre Hand und Esteffa fühlte, wie ihr leichter ums Herz wurde. Er hatte nicht widersprochen, also gab es Grund zur Hoffnung. Vielleicht … Ja, vielleicht hatten sie eine Chance. Vielleicht hatten sie wirklich ein gemeinsames Schicksal.


  Sie blickte in seine Augen auf, die unverwandt auf ihr lagen und die Röte stieg ihr in die Wangen.


  »Also, Ihr wolltet mir etwas über Euch erzählen.«


  »Wenn Ihr das wollt … Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Ich stamme aus Rogulda. Mir war relativ früh klar, dass ich Soldat werden möchte und ich hatte Glück, da mein Onkel bereits beim Militär war. Er hat mir vieles beigebracht und so wurde ich schließlich aufgenommen. Ich beherrsche die Feuermagie. Und ich kann durch Feuer gehen - ohne Verletzung, meine ich.«


  »Tatsächlich?« Sie starrte ihn an und versuchte es sich vorzustellen, doch es war nicht wirklich zu fassen. »Das … Das ist ungewöhnlich!«


  »Ich weiß. Ich schätze, das ist meine Gabe.«


  »Ja.« Beeindruckt schüttelte sie den Kopf. - So etwas hatte sie noch nicht einmal von den Edélin gehört und es gab kaum etwas, dass die Elitemagier von Rogulda nicht zustande brachten.


  »Es hat bloß einen Nachteil.« Esteffa hob fragend die Brauen. Sie konnte sich nichts vorstellen, das daran schlecht war. Wie beruhigend es sein musste, so eine Gabe zu besitzen. Wie hätte ihm je etwas geschehen können, wenn selbst das zerstörerischste aller Elemente ihm nichts anhaben konnte?


  »Ja doch. Jetzt wo Ihr es wisst, wird es nicht mehr eine gar so große Bedeutung haben, wenn ich sage, dass ich für Euch durchs Feuer gehen würde.« Esteffa lachte und er stimmte in ihr Gelächter ein.


  »Das müsstet Ihr auch nicht, Sir Demaron.«


  »Gibt es -« Er stoppte, als sich die Tür zur inneren Veranda öffnete und sie wandten sich um: Es war Esteffas Amme, Anea Whajsin, und ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Esteffa Avenin!« Esteffa schluckte, als die kleine Frau die Hände in die Hüften stemmte und sie vorwurfsvoll anstarrte. Sie machte sich nicht einmal die Mühe näherzukommen.


  Ihr Blick fuhr weiter zu dem Ritter und sie zog die Brauen zusammen. »Könnt Ihr mir verraten, was genau Ihr hier macht, Sir Demaron?«


  »Ich leiste Prinzessin Avenin Gesellschaft.« Esteffa nickte bestätigend, doch ihre Amme beachtete sie nicht mehr.


  »Allein?«, fragte sie stattdessen, einen schrillen Unterton in der Stimme. Zögernd nickte er.


  »Ich fürchte ja, Fräulein Whajsin.«


  »Habt Ihr eine Ahnung, was die Leute sagen werden?« Er zuckte kurz zusammen.


  »Fräulein Whajsin, ich weiß -«


  »Aber er hat doch -« Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu Esteffa zurück.


  »Du bist ganz still, Fräulein! Wo sind die Edélin, die du mitnehmen solltest? Habe ich nicht vorhin noch gesagt, du sollst nicht allein gehen?«


  »Er war ja da, er ist nur schon weg …«


  »Komm jetzt!« Sie deutete wütend auf die Tür und Esteffa ging mit einem entschuldigenden Blick zu Sir Demaron hinüber. »Du kannst froh sein, wenn das noch niemand mitbekommen hat. Allein mit diesem Ritter! Das wird ein Nachspiel haben, das verspreche ich dir!« Sie packte Esteffa am Arm, warf noch einen Blick zu besagtem Ritter und zerrte sie nach drinnen.


  »Fräulein Whajsin!« Sir Demaron folgte ihnen. Sein Blick war nicht weniger erbost als der ihrer Amme. »Was soll das? Sie waren es doch, die mich nicht zu Prinzessin Avenin vorlassen wollten, obwohl es der ausdrückliche Wunsch der Prinzessin war! Und was ist aus dem Brief geworden, den ich Ihnen gab? Sie haben ihn zurückgehalten! Und jetzt wagen Sie es, mir Vorwürfe zu machen?« Ungläubig blickte Esteffa von ihm zu ihrer Amme, doch das Gesicht, das sie schon ihr Leben lang kannte, gab keinen Hinweis.


  »Stimmt das?«, fragte sie aufgebracht, »Du wusstest doch, dass ich ihn sehen wollte!«


  »Jetzt komm schon!« Sie sagte nichts zu den Vorwürfen, doch das brauchte sie auch nicht. Esteffa wusste, was geschehen war: Ihr Vater und ihre Amme hatten einmal mehr versucht, sie vor der Welt zu schützen, die doch so wenig Gefahr für sie bereithielt.


  Man hatte sie aus ihrem eigenen Leben ausgesperrt.


  Ein lästiges Verbot


  Esteffa schrumpfte unter dem Blick ihres Vaters zusammen. Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, was er dachte, doch es war mit Sicherheit schlecht. - Schlecht für sie.


  Ihre Amme unterrichtete ihn währenddessen munter weiter von Esteffas jüngstem Fehltritt.


  »Völlig allein.«


  »Und dieser Mann? Wer ist er?«


  »Eldhan Demaron. Er dient in Eurer Armee und ist seit dem Umzug in Rogulda.«


  »Also hat sie sich schon öfter mit ihm getroffen?« Sie schrumpfte noch ein Stückchen, obwohl es nicht stimmte. Sie hatte ihn zwar gesehen und gehofft, ihn bei dem Ball wiederzusehen, aber wirklich kennengelernt hatten sie sich erst an diesem Abend.


  »Soweit ich weiß, nein. Aber wer weiß das schon? Vielleicht hat sie, das wird sie kaum sagen.«


  »Ich bin nicht diejenige, die gelogen hat!«, fuhr Esteffa auf, »Du hast mir seinen Brief doch vorenthalten!«


  »Das steht hier nicht zur Debatte, Esteffa.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, doch diesmal wollte Esteffa nicht klein beigeben. - Diesmal war wichtig, wie ihr Vater entschied.


  »Hättest du die Wahrheit gesagt, wäre das alles nicht passiert, insofern finde ich schon, dass es zur Debatte steht.«


  »Verdreh hier nicht die Tatsachen. Du bist ohne Begleitung in den Garten gegangen.«


  »Einer der Edélin war da! - Und das ist auch nicht angemessener, falls es dich interessiert.« Sie verschränkte die Arme und hob das Kinn, obwohl es ihrem Fall wohl nur bedingt half. - Vermutlich würde sie so eher dafür sorgen, dass sie auch die Edélin nicht mehr sehen durfte.


  »Hier geht es aber nicht um die Edélin, sondern um diesen Ritter!« Ihre Amme wandte sich zu ihrem Vater um, der das Schauspiel nachdenklich betrachtete.


  »Also schön. Esteffa.« Sie wandte sich um, faltete die Hände und versuchte so harmlos auszusehen, wie sie nur konnte, damit die Strafe nicht zu hoch ausfiel. »Wir finden jemanden, der dich begleitet. Einen Edélin. Und du nimmst deine Amme mit, wenn du dein Zimmer verlässt.«


  »Natürlich, Vater.« Sie lächelte und wollte gehen, doch er hielt eine Hand in die Höhe und winkte sie zurück.


  »Und du siehst diesen Ritter nicht wieder. Nie wieder.«


  »Was? Aber weshalb?«


  »Er ist kein Umgang für dich. Wer die öffentliche Meinung, die er hervorruft, so vollständig missachtet, ist keine akzeptable Bekanntschaft für dich.«


  »Aber -«


  »Esteffa.« Ihr Vater schüttelte den Kopf und erhob sich. »Du siehst ihn nicht wieder.«


  »Und wenn er mehr als nur eine Bekanntschaft wäre?«


  Ihr Vater blieb stehen, wandte sich um und starrte sie mit beinahe komisch anmutendem Unglauben an. »Was soll das heißen?«


  »Ich bin volljährig. Was wäre, wenn ich ihn heiraten will?«


  »Hast du ihm etwas in die Richtung versprochen?« Ihr Vater kam auf sie zu und Esteffa wich instinktiv zurück.


  »Vielleicht.«


  »Hast du oder hast du nicht?« Er packte sie beim Arm und schüttelte sie.


  »Nein. Habe ich nicht.«


  »Gut.« Er ließ los, wandte sich ab und hielt auf die Tür zu. »Das wirst du auch nicht. Ein Ritter ist kein geeigneter Ehemann für dich.«


  »Aber sein Onkel ist General und Sir Demaron ist jung. - Er könnte das genauso schaffen.«


  Ihr Vater blieb vor der Tür stehen und sah noch einmal zu ihr zurück. »Du siehst ihn nicht wieder.« Er öffnete die Tür und nickte den beiden Edélin davor zu. »Einer von Ihnen -«


  »Darf ich mir wenigstens den selbst aussuchen?«, rief sie und ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen. Wie konnte er nur? Wie konnte er ihr das antun?


  »Weshalb nicht. - Einer der Edélin.« Er deutete auf die beiden Männer neben der Tür und Esteffa ging erhobenen Hauptes auf sie zu. Sie würde nicht weinen. Nicht vor ihm und der Frau, die all das verursacht hatte. Und ganz sicher nicht vor zwei wildfremden Männern, die die Ritter allein wegen ihrer unterschiedlichen Stände verachteten.


  »Die beiden bringen dich nach hinten.« Ihr Vater nickte den Männern zu und verschwand in sein Studierzimmer, während Esteffa ihm nur ungläubig nachsah. Er konnte das alles nicht ernst meinen …


  »Prinzessin Avenin?« Einer der Edélin deutete mit dem typisch distanzierten Gesichtsausdruck den Gang hinunter. Sie nickte und folgte den beiden nach hinten zum Anbau der Edélin. Vielleicht hatte sie ja Glück und fand jemanden, der sogar ganz angenehm als Gesellschaft war …


  Kaum ließen die Edélin sie in ihren Versammlungsraum, fiel Esteffas Blick auf den jungen Mann mit dem flachsblonden Haar, den sie vorhin im Garten getroffen hatte. Er schenkte ihr ein Lächeln und Esteffa erwiderte es scheu.


  Sie trat auf ihn zu, faltete die Hände und hoffte, dass man ihr die Tränen nicht ansah. »Mein Vater möchte gern, dass ich die Begleitung eines Edélin in Anspruch nehme. Würden Sie das vielleicht tun?«


  »Wenn die Prinzessin von Maradeom mich so lieb darum bittet.« Er verneigte sich. Sein Blick fuhr zu den beiden Edélin und ihrer Amme hinter ihr, als er sich aufrichtete und er legte den Kopf auf die Seite. »Da wurde das Schicksal wohl etwas verzögert«, meinte er leise und sie nickte. »Macht Euch nichts daraus, Prinzessin Avenin. Was sein soll, geschieht ohnehin.« Er fasste sie bei der Schulter, verabschiedete sich mit der Geste der Magier von den beiden anderen Edélin und führte Esteffa nach draußen. »Wohin möchtet Ihr, Prinzessin Avenin?«


  »Egal wohin. Einfach nur weg. Weit weg.« Sie sah traurig zu ihm auf, doch er lächelte.


  »Das wird wieder. Habt nur ein wenig Geduld.«


  »Danke.« Sie erwiderte sein Lächeln und so etwas wie vorsichtige Hoffnung überkam sie. Es konnte kein Zufall sein, dass sie diesem Edélin begegnet war, das spürte sie ganz deutlich.


  Nein, sie würde weiter hoffen, dass sie Eldhan Demaron wiedersah und wenn das geschah, dann würde sie seine Hand nehmen und nie wieder loslassen.


  Sie folgte dem Edélin nach oben in ihr Zimmer und hielt demonstrativ vor der Tür, während sie einen Blick zu ihrer Amme warf, die sie vorwurfsvoll ansah.


  »Esteffa! Das ist nicht lustig.«


  »Das soll es auch nicht sein, Fräulein Whajsin. Ich möchte, dass Sie gehen. Sie sind hier nicht länger erwünscht.« Sie hob das Kinn und erwiderte den Blick ihrer Amme so kühl wie möglich.


  Sie hatte diese Frau bewundert und rechnete sie beinahe zu ihrer Familie, aber sie hätte auch nie geglaubt, dass sie sie derart belügen würde. - Das musste Konsequenzen haben und sei es nur für eine Weile. Sie würde nicht nachgeben, denn dann müsste sie es sich immer und immer wieder von Neuem gefallen lassen. Nein, damit war Schluss. Ihr Vater und ihre Amme mussten endlich erkennen, dass sie kein Kind mehr war.


  »Bitte gehen Sie«, wiederholte sie noch einmal und deutete den Flur hinunter. Ihre Amme wollte etwas erwidern, doch der Edélin trat neben Esteffa und schüttelte den Kopf.


  »Es wäre besser, Sie ließen die Prinzessin jetzt in Ruhe, Seherin. Es gibt keinen Grund, einen Streit zu beginnen.« Er schob Esteffa in ihr Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Das war doch gar nicht so übel. Jetzt muss nur noch etwas Gras über die Sache wachsen und dann ist dieses Verbot sicher auch vom Tisch.«


  »Ich hoffe es. Wissen Sie, ich hatte gedacht, alles würde gut werden, nachdem Sie heute Nachmittag diese Dinge gesagt haben. Aber jetzt?« Sie zuckte die Schultern, ging hinüber zu ihrem Tisch und ließ sich auf den Stuhl vor dem Fenster fallen. »Mein Vater klang so, als dürfte ich Sir Demaron nie wieder sehen. Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Sie seufzte und stützte das Kinn auf ihre Hände. Die Situation war wirklich aussichtslos …


  »Ja, aber wie lange kann das noch so weitergehen?«


  »Bis zum Ende meines Lebens? Oder bis ich heirate, wenn wir Glück haben.« Der Edélin erwiderte nichts und Esteffa hob fragend die Brauen.


  »Wie steht denn Euer Ritter zu der Angelegenheit?«


  »Er -« Sie stoppte und lief rot an, als ihr bewusst wurde, was er da sagte. »Er ist nicht mein Ritter.«


  »Er ist ein Ritter. Ihr seid ein Paar. Euer Ritter eben. - Ihr liebt ihn doch, oder nicht?«


  »Ja. Aber mein Vater hat es verboten. Wie ich sagte.«


  »Sicher nur, weil Eure Amme es etwas zu sehr dramatisiert hat. Er wird sich Sorgen gemacht haben. In ein paar Tagen sieht die Welt schon anders aus.« Er lächelte und ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder.


  Esteffa wusste nicht recht, ob sie ihm zustimmen sollte, doch der Edélin wirkte sehr sicher und mit Eldhan hatte er zuvor auch richtig gelegen …


  »Was wäre wenn nicht?«


  »Dann finden wir eine andere Lösung.« Er langte zu ihr herüber und bedeckte ihre Hand mit der seinen, während ein Lächeln seine Züge erleuchtete. - Er machte sich keinerlei Sorgen, also sollte sie das auch nicht.


  Esteffa nickte, legte die andere Hand über seine und lächelte ebenfalls. »Danke.« Sie betrachtete ihn einen Moment und irgendwie hatte sie das Gefühl, einen neuen Freund gefunden zu haben. »Wie ist Ihr Name?«


  »Maerin.«


  »Es freut mich Sie kennenzulernen, Maerin.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits, Prinzessin Avenin.« Er senkte den Kopf und Esteffa fühlte sich besser, als er ihr verschwörerisch zublinzelte.


  Was auch immer ihr Vater und ihre Amme sagten, zumindest ihn hatte sie jetzt, um weiter an ihren Träumen festzuhalten und Eldhan Demaron war ein Traum, den es festzuhalten lohnte.


  


  Esteffa ließ die Füße vom Fensterbrett ins Zimmer hinein baumeln und fragte sich, ob es jetzt ewig so weitergehen sollte. Eine weitere Woche war vergangen und nichts hatte sich geändert: Ihre Amme hatte sie nicht wiedergesehen und ihr Vater hatte das Verbot nicht aufgehoben. - Immerhin war Maerin ebenfalls noch bei ihr, das machte es erträglich, obwohl auch er nach einer Woche langsam zu zweifeln schien.


  »Sie könnten jemand anderen übernehmen lassen, das wissen Sie.« Esteffa sah zu ihm zurück, doch er schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich mache das schon. Außerdem wird es sicher nicht mehr lange so bleiben.«


  »Ich finde nicht, dass mein Vater wirkt, als würde er demnächst aufgeben und sein Verbot zurückziehen. - Eher spricht er nie wieder ein Wort mit mir.«


  »Dann müssen wir es eben schaffen, dieses Verbot irgendwie zu umgehen. So schwer kann das nicht sein.«


  »Bitte?« Esteffa erhob sich vom Fensterbrett und ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. »Er ist der König.«


  »Auch Könige machen Fehler. Oder habt Ihr nicht das Gefühl, dass dieser Ritter für Euch bestimmt ist?«


  »Doch, schon …«


  »Was hält Euch dann auf? Wir müssen nur einen Weg finden, wie Ihr ihn wiedersehen könnt. Alles andere ergibt sich dann schon von selbst.«


  »Haben Sie eine Idee?« Der Edélin lächelte und beugte sich verschwörerisch zu ihr vor.


  »Ich habe immer Ideen, wenn es um solche Sachen geht.«


  »Lassen Sie hören.« Esteffa beugte sich dichter. Seine blauen Augen glitzerten schelmisch. - Er hatte wirklich einen Plan.


  »Ihr seid die Prinzessin, daran lässt sich nichts rütteln. Aber Eldhan Demaron ist Ritter und damit gehört er zu Eurem Volk.«


  »Und? Jemanden aus dem einfachen Volk würde mein Vater genauso wenig akzeptieren. - Als Ritter müsste Sir Demaron sogar bessere Chancen haben. Ich wüsste nicht, wie uns das helfen soll.«


  »Ihr denkt zu viel an die Zukunft, Prinzessin Avenin. Ich will Euch nicht gleich verkuppeln. Erst einmal geht es nur darum, dass Ihr ihn wiedersehen könnt. Und wo könnt Ihr als Prinzessin das einfache Volk sehen?« Er hob die Brauen und Esteffa überlegte.


  »Bei Veranstaltungen. Aber nur wenn mein Vater sie einlädt und er würde sicher dafür sorgen, dass Sir Demaron nicht bei so etwas auftaucht.«


  »Ja, aber eine Sache gibt es, bei der der König das Volk nicht fernhalten kann.« Sein Blick brannte sich in ihren und Esteffa wurde schlagartig bewusst, wovon er sprach: Die Audienzen.


  Ihr Vater hielt alle paar Wochen offene Audienzen ab, zu denen jeder Bittsteller kommen konnte und jedem aus dem Volk war es gestattet, als Zuschauer anwesend zu sein. - Davon konnte er auch Sir Demaron nicht ausschließen.


  »Aber das weiß er nicht, oder?«


  »Vielleicht noch nicht, aber es ist kein Problem es ihm zu sagen.«


  »Aber ich komme hier nicht raus.«


  »Ich schon.«


  »Aber Sie sind ein Edélin.«


  »Ja und? Dafür könnt Ihr Euch sicher sein, dass die Nachricht auch ankommt, was bei jedem anderen Boten nicht der Fall wäre.«


  »Aber die Ritter hassen die Edélin …«


  »Wie wäre es mit ein wenig mehr Vertrauen, Prinzessin? Wenn es um Euch geht, wird es ihm sicher nichts ausmachen.«


  »Sind Sie sicher?« Esteffa war noch nicht überzeugt. Der Plan schien viel zu viele Probleme zu beinhalten und es war nicht einmal sicher, was sie am Ende davon hatte. Vielleicht würde sie Eldhan sehen. Aus der Ferne zumindest. Vielleicht würde er nah genug an sie heran kommen, um ein Lächeln und einen Blick zu tauschen, wenn er als Bittsteller auftrat. Aber was brachte das? Es würde sie keinen Schritt dichter an eine gemeinsame Zukunft mit ihm bringen.


  »Prinzessin Avenin.« Er nahm ihre Hände und lächelte. »Habe ich nicht gesagt, dieser Ritter ist Euer Schicksal?«


  »Doch, das haben Sie, ja. Nur sieht es im Moment nicht so aus, als würde ich mein Schicksal bekommen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das Schicksal kommt immer, egal was wir tun. Und bei jemandem wie Euch ist das erst recht der Fall. Macht Euch darum keine Gedanken. Ihr bekommt Euren Ritter. Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«


  »Danke, Maerin.« Sie lächelte, doch der Edélin schüttelte wieder den Kopf.


  »Kein Grund mir dafür zu danken, Prinzessin Avenin. Ich erfülle nur meine Aufgabe.«


  Esteffa lachte, beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Danke trotzdem, Maerin. Ich fühle mich besser, wenn Sie hier sind.« Er nickte, erwiderte aber nichts und Esteffa ging seufzend zurück zum Fenster. »Ich wünschte, das alles wäre schon längst ausgestanden. Das Warten fällt so schwer.«


  Ihr Blick fuhr über den Hafen und das Meer dahinter. Es musste völlig anders sein, direkt dort unten stehen zu können und es aus der Nähe zu betrachten. - Im Grunde war es nicht anders als mit Sir Demaron. Sie hätte ihn gern aus der Nähe gesehen, mit ihm gesprochen und noch einmal gespürt, wie es war, seine Hand zu halten. Doch das war nicht möglich und sie freute sich auch darüber, ihn zumindest aus der Ferne zu sehen. - Zumal wenn das alles war, was sie jemals bekommen sollte.


  »Ich werde gehen und zusehen, dass ich ihn abpasse. Er müsste bald von seinem Dienst zurück sein.«


  »Danke -« Maerin winkte ab, als sie sich umdrehte und Esteffa verstummte. Er wirkte nicht glücklich und sie fragte sich, ob das etwas mit ihr zu tun hatte oder ob es andere Gründe gab. »Ist alles in Ordnung?« Sie stand auf, ging zu ihm und legte die Hände an seine Wangen. »Sie sehen traurig aus.«


  »Es ist nichts.«


  »Sicher? Sie müssen das alles nicht tun, wenn Sie nicht wollen. Und wenn Sie … wenn Sie eigene Probleme haben, dann können Sie mir das sagen. - Dafür finden wir genauso eine Lösung wie für mein Problem.« Sie lächelte aufmunternd und einen Moment lang schienen die Funken in seine Augen zurückzukehren.


  Ohne Vorwarnung legte er die Arme um sie und zog Esteffa näher. Ihr erster Impuls war ihn zurückzustoßen, doch dann dachte sie an diese traurigen Augen und daran, wie er versucht hatte ihr zu helfen und sie überlegte es sich anders. Sie blieb in seinen Armen, bettete den Kopf auf seine Brust und ihre Hände fuhren wie von selbst auf seinen Rücken.


  So standen sie eine Weile.


  Esteffa wusste nicht recht, was sie sagen oder tun sollte. Sie war ihm dankbar dafür, dass er für sie da gewesen war und sie wollte ihm gern den Trost geben, den er scheinbar nötig hatte. Sie spürte die Anspannung in seinem Körper und egal was er sagte: Etwas stimmte ganz und gar nicht.


  »Ich gehe ihm Bescheid geben«, murmelte er, die Lippen nur ein paar Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Esteffa nickte, ließ ihn los und wartete.


  Einen Moment lang hielt Maerin sie noch, dann ließ auch er los und trat zurück. Sein Blick war noch trauriger als zuvor, doch sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte und so ließ sie ihn einfach gehen.


  Als die Tür ins Schloss fiel, fragte sie sich, ob Maerins Problem nicht vielleicht mit ihr zu tun hatte. Er war so nett, so hilfsbereit … Das war mehr als das, was die Edélin taten. Die Elitemagier waren sonst sogar eher distanziert. Sie mischten sich niemals in private Probleme ein.


  Konnte es also sein, dass das an ihr persönlich lag? Dass Maerin … Aber der Gedanke war lächerlich. Sie hatte ihm keine Hoffnungen gemacht. Sie kannte ihn ja nicht einmal. Wie hätte er sich verlieben sollen?


  Doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie sich bei dem Soldatenumzug in Eldhan Demaron verliebt hatte. - Ein einziger Blick hatte gereicht.


  Wer war sie also, darüber zu entscheiden, ob seine Gefühle nun Sinn machten oder nicht?


  Eine verdächtige Botschaft


  Eldhan fuhr sich seufzend durchs Haar, schüttelte den Kopf und verabschiedete sich von den anderen. Sein Blick fuhr wie selbstverständlich hoch zu dem Teil des Schlosses, in dem die Prinzessin lebte. - Wie unsinnig. Er wusste, dass er sie nie wieder sehen würde.


  »He.« Sein Bruder fasste seine Schulter und lächelte aufmunternd. »Lass den Kopf nicht hängen. Es gibt noch eine Menge andere und mit denen wirst du weniger Ärger haben als mit einer Prinzessin.« Eldhan nickte, obwohl sein Herz etwas Anderes sagte.


  »Ich weiß.« Er schenkte seinem Bruder ein Lächeln und deutete hinauf. »Ich gehe zurück ins Quartier und schreibe den Bericht. Hilf den anderen noch bei der letzten Kontrolle, dann kannst du frei machen.«


  »Jawohl!« Sein Bruder salutierte und machte sich auf den Weg, ohne weitere Fragen zu stellen. - Ihr Onkel schien wie immer richtig damit gelegen zu haben, dass sie beide eine Zukunft im Militär vor sich hatten, bei der sie es zu etwas bringen konnten.


  Eldhan wandte sich von der Lagerhalle ab und machte sich auf den Weg zum Schloss. Er musste irgendwie über die Prinzessin hinwegkommen … Es tat ihm nicht gut, die ganze Zeit an sie zu denken, wenn sie doch unerreichbar war. - Und das Verbot war eindeutig. Sonst hätte er nicht plötzlich am Hafen gearbeitet, statt im Schloss oder immerhin in der Stadt.


  Er erreichte das Haupttor des inneren Walls, nickte den Rittern daneben zu und ging zum Eingang der Quartiere. Seufzend stieg er die Treppe hinauf, bog in seinen Gang und hielt auf sein Zimmer zu.


  Er runzelte die Stirn. Ein Mann stand an die Tür gelehnt. »Kann ich Ihnen helfen?« Der Mann sah auf und Eldhan unterdrückte ein Stöhnen. - Der Kerl war ein Edélin.


  »Nein.«


  »Dann verschwinden Sie.« Er versuchte nicht, seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Das wäre ohnehin nach hinten losgegangen. So ungern er es zugab, doch die Edélin hatten den Rittern das ein oder andere voraus.


  »Das wollt Ihr nicht wirklich, Eldhan Demaron. Ich bin hier, um Euch zu helfen.«


  »Sie wollen mir helfen? Mir? Einem Ritter?« Eldhan hob ungläubig die Brauen, doch der Edélin lächelte und nickte zu der Tür hinter ihnen.


  »Vielleicht möchtet Ihr mich hereinbitten, Sir Demaron?« Eldhan hatte kein gutes Gefühl dabei, doch er öffnete die Tür und ließ den Edélin ins Zimmer.


  Der junge Mann trat auf das Fenster zu, stützte sich am Rahmen ab und blickte hinaus aufs Meer. »Es geht um Prinzessin Avenin.«


  »Was?« Eldhan schloss die Tür und trat näher. - Sein Interesse war geweckt.


  »Sie liebt Euch. Und Ihr sie, möchte ich meinen.«


  »Und?«


  »Und ihr Vater hat es verboten. Auf Anraten ihrer Gouvernante. Ihr dürft sie nicht einmal mehr sehen, nur leider … Wie soll jemals ein Paar aus Euch werden, wenn Ihr das nicht könnt?«


  »Gar nicht.« Eldhan ließ sich an den Tisch fallen und seufzte. »Wer wäre ich, dem Befehl meines Königs zuwider zu handeln?«


  »Ein Mann, der die Liebe gefunden hat, die das Schicksal ihm zugedacht hat. Passt auf: Es könnte eine Möglichkeit geben, wie Ihr mit Prinzessin Avenin zusammen kommen könnt.«


  »Ich werde nichts tun, was sie weiter in Verruf bringt.« Eldhan erhob sich, trat neben den Edélin und schüttelte den Kopf. »Die Leute reden schon. Eines der Dienstmädchen muss mitbekommen haben, was es mit dem Verbot auf sich hat und nun macht es die Runde. - Das tut ihr nicht gut. Lieber verzichte ich auf sie, als sie dem Spott der Leute auszusetzen.«


  Der Edélin schnaubte. »Wie nobel von Euch. Aber diese Einsicht kommt zu spät. Die Leute reden ohnehin schon und wenn das Verbot aufrecht erhalten wird, werden die Gerüchte nur zunehmen.«


  »Also was? Sprechen Sie, Edélin!«


  »Geht zu der Audienz, die ihr Vater gibt. Der offenen. Er kann Euch nicht abweisen. Nicht vor all den Leuten. Aber Esteffa wird dort sein. Macht ihr Eure Aufwartung.«


  »Ihr Vater hat es verboten.« Eldhan zog die Brauen zusammen. Was der Edélin sagte, klang verlockend. Er konnte sie sehen, wenn er zu der Audienz ging, zumindest aus der Ferne und das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte, seit ihre Amme ihn einmal mehr abgewiesen und sein Befehlshaber ihn zum Hafen versetzt hatte.


  »Nein.« Der Edélin wandte sich zu ihm um und lächelte. »Der König hat ein Treffen verboten. Aber er kann nicht verbieten, dass ein angemessener Mann um seine Tochter wirbt. - Das kann er nicht.«


  »Bin ich denn angemessen?«


  »Ihr seid Ritter. Euer Onkel ist General und wenn ich mich nicht irre, war Eure Mutter eine Adlige.«


  »Von geringem Stand.«


  »Aber adelig und das allein zählt. - Vielleicht fragt Ihr Euren Onkel nach Eurer genauen Abstammung. Da lässt sich vermutlich einiges finden, das dem König als Argument dient.«


  »Falls er zuhört.«


  »Das muss er in der offenen Audienz. Aber sagt nicht zu viel. Wenn er will, dann wird er Euch noch einmal privat empfangen und alles Notwendige klären. Darauf solltet Ihr warten.«


  Eldhan nickte nachdenklich. Das konnte er schaffen. Er hatte vor der Audienz Dienst, aber dann sollte er frei haben und wenn nicht, konnte er immer noch seinen Bruder bitten, seinen Dienst zu übernehmen. Irhan wäre überglücklich! Und dann könnte er -


  Eldhan stoppte und runzelte die Stirn. Was tat er da? Was der Edélin ihm vorschlug, basierte nur auf Wortklaubereien. Der König wäre wenig begeistert, falls Eldhan sein Verbot so zu umgehen versuchte und damit würde er die Prinzessin erst recht verlieren.


  »Was haben Sie vor, Edélin?«


  »Nichts.« Der junge Mann zuckte die Schultern. »Vielleicht sehe ich die Prinzessin noch ein paar Mal lächeln.« Sein Blick fuhr zurück zum Fenster und dem Meer, das dort draußen zu sehen war. »Seid einfach dort, Eldhan Demaron. Das Verbot steht bereits, also habt Ihr nichts zu verlieren.«


  »Ich könnte meinen Status verlieren.«


  »Und der ist so viel wichtiger, als die Frau, die Ihr liebt.« Der Edélin schüttelte den Kopf, wandte sich um und verließ das Zimmer, während Eldhan ihm noch verdutzt nachschaute. Er konnte sich keinen Reim auf diesen Mann machen und das verunsicherte ihn.


  Sicher wollte der Kerl ihm nicht einfach helfen. Er musste etwas bezwecken. Etwas, für das es entscheidend war, dass Eldhan nicht einmal mehr in die Nähe der Prinzessin kam und das konnte nur eines bedeuten: Er wollte sie schutzlos!


  


  Eldhan ließ nur einen Moment verstreichen, versicherte sich, dass er seine Waffe trug und stürmte nach draußen. Er mochte keine Chance gegen einen Edélin haben, aber er wollte verdammt sein, es nicht immerhin versucht zu haben.


  Der Magier war nicht mehr zu sehen und Eldhan fluchte verhalten. Auf gut Glück nahm er den Weg nach links, rannte bis zur Ecke und sah gerade noch, wie der Zipfel eines Umhangs ins Treppenhaus verschwand.


  Er musste herausfinden, was genau dieser Kerl plante.


  Er lief hinterher, eilte die Stufen hinab und holte ihn im Erdgeschoss beinahe ein. Die Tür klappte, gerade als er die letzten Stufen nahm. Eldhan sah sich um. Niemand war hinter ihm, das Treppenhaus schien verlassen und auch so war er niemandem begegnet. - Liebend gern hätte er Hilfe gehabt, doch die Zeit war zu knapp.


  Er öffnete die Tür, eilte zum Schloss und trat gerade ein, als der Edélin um die nächste Ecke verschwand. Eldhan folgte ihm so leise wie möglich und horchte auf die Schritte. - Sie hielten auf der Mitte des Gangs.


  »Seherin.« Eldhan wagte sich bei der Stimme des Edélin vor und spähte um die Ecke: Er stand dort und vor ihm die Gouvernante der Prinzessin. Sie runzelte die Stirn, als sie ihn sah, schien jedoch keinen Verdacht zu hegen.


  »Sie sind dieser Edélin, der die Prinzessin begleitet.«


  »Richtig. Weil Ihr den König dazu gebracht habt, sie von ihrem Ritter zu trennen. - Was versprecht Ihr Euch davon?«


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


  »Die Antwort müsst Ihr nicht mir geben, sondern Euch. Glaubt Ihr wirklich, das würde etwas ändern? Gerade Ihr solltet doch wissen, dass es das nicht wird.«


  »Was soll das heißen?« Die Gouvernante zog die Brauen zusammen und starrte ihn mit einer Mischung aus Unverständnis und Ärger an. »Weshalb halten Sie sich nicht heraus?«


  »Das kann ich leider nicht.« Er hob die Hand und Eldhan sah ungläubig zu, wie die Uniform der Edélin verschwand und einer weißen Robe mit silbernen Ornamenten Platz machte. - Mit diesem Edélin stimmte etwas ganz und gar nicht. Sie konnten viel, aber ihre Erscheinung so schnell und so umfassend zu ändern gehörte nicht dazu.


  Die Gouvernante der Prinzessin war verstummt. Sie betrachtete ihn nur und Eldhan überlegte, was er tun sollte. Brauchte sie Hilfe? Aber der Magier bedrohte sie nicht …


  »Weshalb? Weshalb sie?«


  »So ist es nun einmal. Also bitte, haltet sie nicht von ihm fern. Das macht alles nur schlimmer.«


  Die Gouvernante nickte, trat an dem Edélin vorbei und ging Richtung Thronsaal. - Wo Eldhan stand.


  Er fluchte leise, wandte sich um und hastete zur nächsten Tür in den Garten. Er trat auf die Veranda, ließ seinen Blick schweifen und sah drei Edélin, die das Gelände überwachten. Beinahe wollte er umdrehen, doch dort war Fräulein Whajsin und die Edélin würden es seltsam finden.


  Eldhan straffte die Schultern, stieg die Stufen in den Garten hinunter und schlängelte sich zwischen den Beeten entlang zur anderen Seite. Kurz flogen seine Gedanken zu Prinzessin Avenin und diesem verfluchten Nachmittag, der sie ihre gemeinsame Zukunft gekostet hatte.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, ging auf die nächste Tür zu und zurück ins Schloss. Dieser Edélin zog nun auch noch die Gouvernante der Prinzessin mit in diese Sache hinein. Vermutlich hatte er etwas gegen sie in der Hand, denn sicher hätte sie das sonst nicht getan …


  Er musste ihn aufhalten. Er musste ihn irgendwie aufhalten oder Prinzessin Avenin würde teuer bezahlen. Nur wie sollte er das tun? Er war nur ein Ritter. Ein einfacher Magier mit Geschick im Umgang mit Waffen, während er … Er war ein Edélin, ein Elitemagier. Sein ganzer Körper war eine Waffe, so stark war die Magie in ihm.


  Wie sollte Eldhan gegen so etwas gewinnen?


  Die Antwort war ganz einfach: Er konnte nicht. Nicht allein zumindest. Er brauchte unbedingt Hilfe, doch die würde er nur bekommen, wenn die Order von offizieller Seite kam. Und zwar von einer Seite, die höher war als sein Befehlshaber oder sein Onkel, denn keiner von ihnen würde sich freiwillig mit einem Edélin anlegen.


  Nein, es gab nur zwei Leute, die ihm helfen konnten: Der Anführer der Edélin oder der König selbst. - Eldhan wusste, wie groß seine Chancen damit waren, doch er konnte nicht einfach aufgeben. Nicht wenn er die Prinzessin retten wollte.


  Er schüttelte den Kopf, riss sich aus seinen Gedanken und wandte sich nach links. Er musste zurück ins Quartier und in Ruhe überlegen, wie er vorging. Vielleicht konnte Irhan ihm sogar helfen …


  


  Sein Bruder war nicht zu sehen, als Eldhan zurückkehrte und so ließ er sich seufzend an den Tisch fallen, griff die Feder und drehte sie zwischen den Fingern.


  Der König würde ihn gewiss nicht abweisen, wenn es um die Sicherheit der Prinzessin ging. Doch die Frage war, ob er ihm überhaupt glaubte. Und nein, entschied Eldhan, das würde er sicher nicht. Er würde es für einen Schachzug halten, der Eldhan zurück in die Nähe der Prinzessin bringen sollte. - Und Eldhan konnte auch nicht leugnen, dass er sich genau das wünschte.


  Wir gern hätte er die Verantwortung dafür bekommen, die Prinzessin vor diesem Mann zu schützen. Oder vor jeder anderen Gefahr …


  Er zog ein Blatt Pergament hervor, tauchte die Feder in die Tinte und begann an den König zu schreiben. Die Worte kamen nur stockend, zumal Eldhan nicht wusste, was genau er diesem Edélin eigentlich vorwarf. Was er gesehen hatte, war ganz klar verdächtig, doch er konnte nicht sagen, was der Mann vorhatte.


  Seufzend steckte Eldhan den fertigen Brief in ein Kuvert, ohne seinen Namen darunterzusetzen. Er starrte darauf, ohne etwas zu sehen und fragte sich, ob er das wirklich tun konnte. Dieser Brief war an den König gerichtet. Konnte er seinen Namen verschweigen? Aber es ging um die Prinzessin …


  Die Tür hinter ihm öffnete sich und Irhan kam herein. Eldhan nickte ihm geistesabwesend zu.


  »Was ist das?« Irhan deutete auf den Brief und hob die Brauen.


  »Ein Brief an König Avenin.«


  »Wegen dieser Sache mit seiner Tochter?« Irhan verschwand ins Bad. Seine Stimme klang gedämpft, als er das Hemd über den Kopf streifte und sich umzog.


  »Nein, aber ich mache mir Sorgen, dass er es wegen dieser Sache nicht ernst nimmt. Dabei ist es wichtig.«


  »Kannst du Onkel Jhonin nicht fragen?« Irhans Gesicht tauchte in der Tür zum Zimmer auf und Eldhan schüttelte den Kopf.


  »Er würde sagen, ich soll es sein lassen. Er befürchtet ohnehin schon Probleme wegen Prinzessin Avenin. - Er hat gesagt, es könnte mich die Karriere kosten, wenn ich sie mir nicht aus dem Kopf schlage.«


  »Aber du hast gesagt, hierbei geht es nicht um sie.« Irhan kam zurück, ließ sich aufs Bett fallen und beugte sich zu Eldhan vor. »Wenn das so ist, dann musst du dir keine Sorgen machen.«


  »Ich weiß.«


  »Aber du tust es trotzdem.« Irhan lächelte und musterte seinen Bruder. »Ich kann den Brief wegbringen, wenn du möchtest. Bin dir ja ohnehin unterstellt, also sieh es wie einen Botengang.«


  Eldhan lächelte. »Mach so weiter und bald bist du es nicht mehr. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie dich befördern.«


  »Hoffen wir es.« Irhan nahm ihm den Brief aus der Hand, stand auf und nickte zur Tür. »Ich gehe gleich, dann ist die Angelegenheit vom Tisch und du kannst wieder ruhig schlafen.«


  »Hoffen wir es«, wiederholte Eldhan leise die Worte seines Bruders, als dieser den Raum verließ und sich auf den Weg zum König machte. Für ihn. Und für Prinzessin Avenin, natürlich.


  


  Eldhan trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und starrte angestrengt aus dem Fenster, während er darauf wartete, dass Irhan zurückkehrte und ihm Neuigkeiten brachte. Doch sein Bruder ließ sich Zeit. Die Minuten sickerten dahin und Eldhan begann sich zu fragen, ob ihn einer der anderen Ritter abgefangen und für seine Aufgaben eingespannt hatte.


  Es klopfte an der Tür.


  Eldhan fuhr zusammen, zog ein Blatt Papier und ein Buch heran, als würde er arbeiten und wandte sich um. »Ja, bitte?«


  Die Tür öffnete sich und ein Ritter blickte herein. »Sir Demaron? König Avenin wünscht Euch zu sehen.« Eldhan hob die Brauen, klappte das Buch zu und stand auf, ohne weiter nachzufragen.


  Irhan musste seinen Namen genannt haben. Ob der König seinem Brief glaubte?


  Eldhan folgte dem anderen hinüber ins Schloss und zum Thronsaal. Die Blicke der beiden Edélin, die wie immer davor Wache standen, folgten ihm, bis sich die Türflügel hinter ihm schlossen.


  Der König blickte ihm entgegen. Ein paar Schritte entfernt warteten Eldhans Bruder und Fräulein Whajsin, die Gouvernante der Prinzessin.


  »Eldhan Demaron.« Der König winkte ihn näher und er gehorchte. Neben Irhan blieb er stehen, doch er wagte nicht, auch nur einen einzigen Blick mit seinem Bruder zu wechseln. »Dieser Brief stammt also von Euch.« Der König hielt das Blatt hoch und Eldhan nickte. - Er brachte kein Wort heraus.


  Die Tür zum Thronsaal öffnete sich erneut und ersparte Eldhan jede Antwort, die er hätte geben sollen. Ein Ritter führte den Edélin herein.


  »Ihr schreibt, Ihr hättet ein merkwürdiges Treffen zwischen diesem Edélin und Fräulein Whajsin beobachtet, Sir Demaron.« Eldhan sah zu König Avenin auf und nickte.


  »Das habe ich, ja, mein König.«


  »Was habt Ihr dazu zu sagen, Fräulein Whajsin?«


  »Das ist lächerlich.« Sie wandte sich demonstrativ von Eldhan ab und verschränkte die Arme. Die Augen des Königs verengten sich.


  »Ganz so lächerlich ist das nicht, Seherin«, mischte sich der Edélin ein, ohne auf die Aufforderung des Königs zu warten, »Wie Ihr Euch sicher erinnert, haben wir uns vorhin noch auf dem Gang getroffen. - Vermutlich hat Sir Demaron dieses Gespräch mitangehört und seine Schlüsse gezogen.«


  »Was für Schlüsse?« Die Brauen des Königs zogen sich zusammen.


  »Dass es wohl keinen Sinn macht, Eure Tochter und Sir Demaron zu trennen. - Es ändert ohnehin nichts. Das wisst Ihr sicher genauso gut wie Fräulein Whajsin.«


  Eldhan wagte einen Blick mit Irhan zu tauschen. Die Respektlosigkeit dieses Edélin war ungeheuerlich. Wie konnte er es wagen, so mit König Avenin zu sprechen!


  Doch der König entspannte sich. Die Wut verflog aus seinem Gesicht, er lehnte sich zurück und nickte.


  »So ist das also. Gut, dann … das Verbot ist aufgehoben. Ihr könnt sie wiedersehen. - Vorausgesetzt Ihr werbt standesgemäß um sie. Ich gebe meine Tochter nicht einfach so aus der Hand. Auch nicht in dieser Sache.« Der König winkte und die Tür wurde geöffnet.


  Eldhan wagte nicht nachzufragen, sondern nahm einfach nur an, was der König beschlossen hatte. Er mochte es nicht verstehen, doch solange er dadurch Prinzessin Avenin wiedersehen konnte … Er würde dieses Glück nicht von sich weisen.


  »Verstehst du, was da gerade passiert ist?« Irhans Stimme drang kaum bis an sein Ohr, doch Eldhan konnte erahnen, was sein Bruder gesagt hatte. Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht mehr als du. Aber der König wird schon wissen, was er tut. Darauf müssen wir einfach vertrauen.« Irhan nickte und sie gingen schweigend den Gang zurück, hinaus auf den Hof und zurück in ihr Quartier. Fast so, als wäre nichts geschehen, doch der Verdacht gegen den Edélin blieb bestehen und Eldhan schwor sich, selbst acht zu geben, damit Prinzessin Avenin nichts geschah..


  Ein Wiedersehen


  Seufzend ließ Esteffa den Blick über die restlichen Bittsteller im Thronsaal schweifen. Sie hatte so gehofft, dass Sir Demaron kommen würde, doch er war nicht zu sehen. Es waren nur dieselben reichen Frauen und Männer da, die ihren Vater auch sonst behelligen kamen. - Obwohl die Audienzen für das einfache Volk gedacht waren, das sich mittlerweile kaum mehr zu kommen traute.


  Und so lauschte sie schon seit einer Stunde den Problemen der betuchten Bürger Roguldas und fragte sich, ob es etwas gäbe, dass nichtiger sein könnte.


  »König Avenin«, schnurrte gerade eine Frau, deren Gesicht unter so viel Puder steckte, dass Esteffa sich fragte, wie sie jemals wieder darunter hervorkommen sollte. »Versteht doch! Es ist einfach so ein Jammer! Sie war ein Erbstück! Wäre es anders … ach, ich würde ja gar nichts sagen … Aber ein Erbstück!«


  »Natürlich, Frau Raminra.« Esteffa hatte nicht den Eindruck, dass ihr Vater den Worten der Frau mehr Beachtung geschenkt hatte als sie selbst. Er wirkte abwesend und das schon seit einigen Tagen. Ob er bereute, dass er ihr das Verbot auferlegt hatte? »Das ist absolut verständlich. Was sagen Sie dazu, Frau Ewroan?«


  Die Angeklagte trat vor und schüttelte den Kopf. Sie hatte die Hände gefaltet, um ihre Finger vom Zittern abzuhalten, doch es gelang ihr nicht so recht.


  »Ich schwöre, ich war es nicht! Mag sein, dass sie mir die Brosche einmal gezeigt hat, aber ich kann mich nicht so recht daran erinnern!«


  »Lügen!« Frau Raminra stampfte mit dem Fuß. Esteffa hob die Brauen. Sie hatte das Gefühl, dass bei dieser Sache etwas ganz und gar nicht stimmte. Vermutlich war es nur der übliche Nachbarschaftsstreit, der etwas zu weit geführt hatte.


  Anlass gab es wohl genug: Frau Raminra war Witwe und böse Zungen behaupteten, sie sei nicht so ganz unschuldig am Tod ihres Mannes. Das mochte bloßes Gewäsch sein, aber es hatte alle potentiellen Bewerber ferngehalten und mittlerweile war sie zu alt um nochmals zu heiraten. Frau Ewroan hingegen war jung, aus bescheidenen Verhältnissen und hatte vor einem knappen Jahr einen Offizier geheiratet, der all ihren Problemen ein Ende gesetzt hatte. - Allen, bis auf diesem: Die Damen aus der Nachbarschaft konnten sie auf den Tod nicht ausstehen.


  Esteffa überlegte nicht lange. Sie streckte ihre Gabe aus und die Vergangenheit sprang wie in Bildern um sie herum auf. Sie schob von sich, was zum Thronsaal und all den anderen Menschen hier gehörte und konzentrierte sich nur auf die beiden Frauen.


  Es gab gemeinsame Erinnerungen, wie den Einzug von Frau Ewroan, doch er war bei beiden in unterschiedlichen Farben gemalt. - Ganz genau wie der Moment, in dem Frau Raminra ihrer Nachbarin die Brosche zeigte: Bei Frau Ewroan zeigte die Szene ein verwaschenes Blaugrau mit einem vorsichtigen Grünstich. Sie hatte wohl geglaubt, ab diesem Moment würde alles besser werden. Bei Frau Raminra hingegen war die Szene glasklar, fast wie in Stein gemeißelt und mit einzelnen blutroten Flecken. Einer davon bedeckte die Brosche, der andere ihre Nachbarin.


  Esteffas Brauen wanderten noch ein Stückchen höher und sie suchte schneller zwischen den Bildern, damit ihr Vater keine vorschnelle Entscheidung treffen konnte.


  Sie fand noch eine Szene: Frau Raminra auf dem Markt. Sie stand vor einem der Stände und hob ein Schmuckstück auf. - Die Brosche, die sie Frau Ewroan später als Erbstück präsentierte.


  Esteffa warf noch einen Blick auf den Verkäufer, als die Stimme ihres Vaters sie auch schon in die Gegenwart zurückholte.


  Allerdings verkündete er nicht sein Urteil.


  »Darf ich Ihnen vielleicht meine Tochter vorstellen?« Esteffa lächelte automatisch und die beiden Frauen knicksten. »Nun, Esteffa, wie siehst du diese Angelegenheit?« Sie war sich nicht sicher, ob ihr Vater ahnte, dass sie ihre Gabe eingesetzt hatte oder ob er sie jetzt, da sie volljährig war, einfach stärker in das Geschehen einbinden wollte. - Sie hoffte, sie beging keinen Fehler.


  »Frau Raminra, Sie sagten, die Brosche sei ein Erbstück?«


  »Ja, darum geht es doch!«


  »Könnten Sie sie uns dann vielleicht beschreiben?« Die Augen der Witwe leuchteten. Doch als sie sich in die Beschreibung stürzte, wanderte Esteffas Blick schon über die anderen Gäste und blieb am Gesicht des Verkäufers hängen. Der Mann runzelte die Stirn, weil er zweifellos erkannte, dass es sich um eben jene Brosche handelte, die er verkauft hatte.


  »Sind Sie sicher, dass es sich dabei um ein Erbstück handelt?«, fragte Esteffa, als Frau Raminra zum Ende kam.


  »Natürlich! König Avenin -« Bevor die Frau ihren Vater bitten konnte, die Audienz wieder zu übernehmen, nickte Esteffa dem Verkäufer zu.


  »Möchten Sie sich dazu äußern?« Der Mann schien nicht sicher, ob er gemeint war und Esteffa schaute sich hilfesuchend um.


  Maerin, der bisher schweigend neben ihr gestanden hatte, löste sich von seinem Posten und holte den Mann nach vorn. - Aus dem Gesicht von Frau Raminra wich alle Farbe, die man durch den Puder noch hatte sehen können.


  Esteffa nickte dem Verkäufer aufmunternd zu, doch es bedurfte eines Handwinks ihres Vaters, damit er sprach: »Frau Raminra hat eine solche Brosche vor knapp einem halben Jahr bei mir erstanden. Sie war auch gar nicht so teuer und ich weiß noch genau, wie mir durch den Kopf ging, dass sie doch sonst nie bei mir kauft.«


  Esteffa sparte sich die Antwort, denn offensichtlich reichte es ihrem Vater bereits. »Sie sollten sich schämen, meine Audienz für solche Intrigen zu nutzen, Frau Raminra. Ihr Mann würde sich im Grabe umdrehen, wenn er das wüsste. - Gehen Sie.« Er winkte den Rittern am Rand und die lautstark protestierende Frau wurde aus dem Raum bugsiert.


  Jemand nutzte die Gelegenheit, trat an ihnen vorbei in den Raum und gesellte sich zu den Bittstellern.


  Es war Sir Demaron.


  Die anderen wichen einen Schritt zurück und ließen ihm den Vorzug. Er kam nach vorn, verbeugte sich vor dem König und mit einem kleinen Lächeln auch vor ihr.


  »Sir Demaron«, begrüßte ihr Vater ihn, »Was führt Euch hierher?«


  »Ich möchte Eurer Tochter gern meine Aufwartung machen.« Ein weiteres Lächeln huschte über sein Gesicht, als er abermals zu ihr herüber sah. Die anderen Leute im Raum sahen interessiert zu ihr herüber und ein Tuscheln breitete sich aus.


  »Es sei Euch gestattet.« Ihr Vater zögerte nicht, als gäbe es plötzlich kein Verbot mehr. Schon wandte er sich an den Nächsten in der Reihe.


  Sir Demaron kam zu ihr und verbeugte sich abermals, bevor er sich vor sie kniete.


  »Prinzessin Avenin. Ich hoffe, Ihr seid so gnädig, mein Geschenk anzunehmen.« Er reichte ihr ein eingeschlagenes Päckchen, das sie bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Langsam ergriff sie es und fuhr bewundernd mit den Fingerspitzen darüber. Es war wirklich schön und sie fragte sich, was wohl darin war.


  »Ich danke Euch, Sir Demaron«, murmelte sie möglichst leise, da alle anderen die Ohren spitzten, um auch ja jedes Wort zu verstehen. »Ich fürchte bloß, dass ich es gerade nicht öffnen kann …«


  »Lasst Euch ruhig Zeit damit, Prinzessin. Das macht die Überraschung nur um so größer.«


  »Vielleicht seid Ihr noch eine Weile in Rogulda, Sir Demaron?« Er neigte den Kopf.


  »Wäre es mir gestattet, Euch in dieser Zeit aufzusuchen und mich zu erkundigen, ob es Euren Zuspruch gefunden hat?«


  Sie blickte zu ihrem Vater hinüber. Das Verbot schien aufgehoben … »Ich wäre hocherfreut, Sir Demaron.«


  »Prinzessin Avenin …«, hob er noch einmal an und Nervosität schlich sich in seine Stimme. »Vergebt mir, wenn ich zu forsch bin, aber … ich muss einfach fragen. Besteht Hoffnung für mich? Hoffnung, dass … Ihr meine Gefühle erwidert?«


  »Sir Demaron …« Die Röte stieg ihr in die Wangen und sie wünschte, sie wäre mit ihm allein gewesen.


  Er schluckte, als sei er nicht sicher, wie er fortfahren sollte. »Ich versichere Euch, Prinzessin: Meine Gefühle sind von der edelsten Sorte und ich sehe mich nicht in der Lage, noch einen weiteren Tag in der Ungewissheit zu verbringen, ob mein Werben willkommen ist oder nicht, denn ich liebe Euch von ganzem Herzen.« Unsicher begegnete Esteffa seinem Blick, der unverwandt flehentlich auf ihr lag.


  »Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Ich bin … überrascht.« Hilfesuchend blickte sie sich um, doch sie musste diese Entscheidung selbst treffen. Sie wandte sich wieder Sir Demaron zu. Das war es doch, wovon sie seit dem Umzug träumte und nun kniete dieser Mann vor ihr und gestand ihr seine Liebe und sie brachte keinen Ton heraus.


  »Ihr … könnt ruhig nein sagen, Prinzessin.« Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  »Nein … Nicht doch!« Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zurück zu halten, bevor sie noch wusste, was sie tat. - All die anderen Leute waren vergessen.


  Er wandte sich ihr wieder zu und sie ließ die Hand sinken. Noch immer war sein Blick offen und sie konnte Hoffnung darin erkennen. Zaghaft lächelte sie. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Sir Demaron. Ich hätte wirklich nicht damit gerechnet. Und … Es besteht durchaus Hoffnung für Euch.« Ein Lächeln legte sich über seine Züge, das ihres spiegelte. »Womöglich sogar mehr als das«, flüsterte sie, so dass niemand es hören konnte außer ihm und sein Lächeln wurde breiter.


  »Das stimmt mich glücklich, Prinzessin. Ihr glaubt gar nicht, wie glücklich.«


  »Sehr glücklich, wenn es Euch auch nur halb so sehr erfreut wie mich Euer Geständnis.«


  Er verneigte sich abermals, bevor er auch schon ging. Esteffa blieb zurück und sehnte das Ende der Audienz herbei, das einfach nicht kommen wollte.


  Ein unheilvolles Geschenk


  »Und was ist es?« Esteffa stoppte, als sie ihre Amme in ihrem Zimmer vorfand.


  »Was machst du hier?« Sie gab sich keine Mühe, ihre Stimme freundlich klingen zu lassen. - Sie würde die Lüge über Sir Demaron nicht einfach vergessen und auf sich beruhen lassen, nur weil ihr Vater das Verbot doch noch aufgehoben hatte.


  »Du wirst mich brauchen, wenn Sir Demaron später vorbeikommt, um dich zu sehen. Also wenn du nicht willst, dass er wieder fortgeschickt wird …« Esteffa seufzte. Es gefiel ihr nicht, aber ihre Amme hatte recht. - Und wenn sie ehrlich war, vermisste Esteffa sie auch. Sie war schließlich beinahe so etwas wie eine Mutter für sie.


  Kopfschüttelnd ließ Esteffa sich aufs Bett fallen und legte das Paket ab. Es war wirklich schön. Beinahe zu schade zum Öffnen …


  »Jetzt mach schon auf, Esteffa.« Ihre Amme ließ sich ihr gegenüber nieder. »Du bist doch sonst so neugierig …«


  Esteffa lachte und öffnete die Verpackung. Sie hielt inne, als ein lederner Einband zum Vorschein kam.


  »Ein Märchenbuch?«Geringschätzung schwang in der Stimme ihrer Amme mit, während Esteffa bereits die erste Seite aufschlug.


  »Ja, lieb von ihm, nicht?« Esteffa blätterte glücklich durch die Seiten. Es war eine wirklich schöne Ausgabe, mit einem dicken Einband, kleinen Zeichnungen und wirklich allen Geschichten, die darin enthalten sein sollten. Langsam ließ sie sich zurück aufs Bett fallen und begann die erste Geschichte zu lesen. Ihre Amme stand seufzend auf und setzte sich auf den Stuhl neben ihr.


  Esteffa war gerade bei Märchen Nummer drei angekommen und besah sich die Titelzeichnung - die eine junge Frau zeigte, die Angst vor dem Drachen hatte, der sie gefangen hielt - als es an der Tür klopfte.


  »Ja?«, meinte sie gedankenverloren, während sie sich vorzustellen versuchte, wie das wohl wäre, eines Tages einfach so überfallen und geraubt zu werden. Was würden wohl die Leute daheim sagen?


  »Prinzessin Avenin?«Esteffa fuhr bei der melodischen Stimme zusammen, richtete sich schleunigst auf und strich sich das Haar glatt.


  »Sir Demaron! Kommt doch herein.« Glücklich lächelte sie ihn an und er erwiderte die Geste verschmitzt.


  »Sofern ich nicht störe. Ihr wirkt beschäftigt.« Sein Blick glitt hinunter zu dem Buch in ihren Händen und seine Augen glitzerten.


  »Ja, das stimmt wohl. Aber vielleicht solltet Ihr trotzdem stören. Man kann nie wissen, wie mir scheint.«


  »So?« Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und nickte ihrer Amme zu. Esteffa folgte seinem Blick und fing ihren auf, der Unmengen an Nachrichten zu beinhalten schien.


  Sie seufzte, schlug das Buch zu und stand auf. Behutsam legte sie es auf ihrem Nachttisch ab und bedeutete Sir Demaron, sich mit ihr an den Tisch zu setzen.


  Er schob ihr den Stuhl zurecht und ließ sich mit einem Lächeln auf der anderen Seite nieder. »Ich fürchte, ich kann nicht lang bleiben, Prinzessin Avenin. Ich muss in ein paar Minuten zum Dienst fort. Ich wollte mich nur vorher erkundigen, ob mein Geschenk Eure Zustimmung gefunden hat.«


  »Das hat es, aber könnt Ihr wirklich nicht länger bleiben?«


  »Ich fürchte nein. Auch ein Treffen mit unserer Prinzessin entbindet mich nicht von meinen Pflichten. - Aber wir sehen uns wieder, Prinzessin Avenin.« Er streckte den Arm nach ihr aus und bedeckte ihre Hand mit der seinen. Esteffa blickte in seine braunen Augen auf und schmolz dahin. - Erst das Räuspern ihrer Amme holte die beiden in die Realität zurück.


  Sir Demaron ließ sie los, erhob sich und verneigte sich. »Wir sehen uns wieder«, betonte er noch einmal und Esteffas Herz klopfte schneller, als sie nicke.


  Er wandte sich mit einem letzten Lächeln um und trat nach draußen. Die Stimme von Maerin wehte herein, bevor sich die Tür schloss und Esteffa lehnte sich seufzend zurück.


  Sie konnte es kaum erwarten, ihren Ritter wiederzusehen.


  Ihre Amme stand auf, kam zu ihr herüber und setzte sich auf den Platz, den Sir Demaron gerade erst verlassen hatte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür und ein Bote brachte ein Päckchen, das nicht viel kleiner war, als das, was Esteffa noch am Vormittag von Sir Demaron erhalten hatte.


  Der Bote wusste nicht, von wem es war, doch von draußen drangen die Stimmen von Sir Demaron und Maerin herein. Ihre Amme ging zur Tür um sich danach zu erkundigen, denn sie war sich sicher, dass der Ritter es hatte schicken lassen.


  »Wusste ich doch, dass Ihr es seid!« Esteffa lächelte in sich hinein, während sie aus den Augenwinkeln sah, wie ihre Amme auf die Antwort nickte. »Ja doch. Aber findet Ihr das nicht etwas übertrieben? Zwei Geschenke an einem Tag?«


  »Aber es -«


  Esteffa öffnete das Paket und etwas Schwarzes sprang heraus. Es biss in ihr Schlüsselbein. Schmerz sprang durch ihre Brust. Sie schrie, riss den Stuhl mit zu Boden und Schritte ertönten von draußen. Aufgeregte Stimmen riefen durcheinander, Hände griffen nach ihr. Jemand hob sie hoch. Ihr Kopf fiel über seinen Arm zurück. Dann hörte sie nur noch die Stimmen und alles andere versank in Schwärze.


  


  »Nein, nein. Bleibt hier.« Die Worte waren leise und Esteffa wusste nicht, ob sie sie wirklich gehört hatte. Es klang nach der Stimme ihrer Amme …


  »Ich muss wirklich zum Dienst …«


  »Der Edélin hat Bescheid gegeben. Und der Arzt ist auch bald hier. Wenn es ihr dann gut genug geht, um allein zu bleiben, könnt Ihr immer noch gehen.«


  »Ja … Ich möchte nur gern wissen, was genau passiert ist.«


  »Ich auch. Es ist nicht ihre Art, einfach so in Ohnmacht zu fallen. Es muss etwas in dem Päckchen gewesen sein. Ich meine: Jetzt ist es leer und wer würde ihr ein leeres Paket zukommen lassen?«


  »Ich weiß nicht.« Eine Pause entstand. Die Stille klang laut in Esteffas Ohren und sie schlug träge die Augen auf, um sie zu vertreiben. Alles drehte sich. Die Decke sah aus, als sei sie unendlich weit entfernt, während Esteffa gleichzeitig das Gefühl hatte, als käme sie näher.


  »Prinzessin?« Sie drehte den Kopf. Sir Demaron saß neben ihrem Bett und ihre Amme stand direkt dahinter.


  »Sir Demaron …«


  »Liebes, was ist denn passiert? Was war denn?« Esteffa versuchte sich zu erinnern und langsam kam alles wieder.


  Das Päckchen. Sie hatte ein Päckchen bekommen und geglaubt, es sei von Sir Demaron. Ihre Amme hatte noch mit ihm gesprochen - draußen auf dem Flur - während sie es weiter auspackte. Sie öffnete den Karton …


  Esteffa schoss hoch und blickte sich panisch im Raum um. Ihr ganzer Körper zitterte und Sir Demaron fasste ihre Hand.


  »Prinzessin …«


  »Ist sie fort?« Esteffa blickte ihm ins Gesicht. Sie musste bleich aussehen, denn er drückte sie zurück in die Kissen.


  »Wer, Prinzessin? Wer? Was ist geschehen?«


  »Das Päckchen!« Sie schluchzte. »Da war … Diese …« Sie brach ab. Tränen strömten ihr aus den Augen. Sie Demaron sah sie unschlüssig an, setzte sich zu ihr auf die Bettkante und zog sie in seine Arme.


  »Was auch immer es war - Ihr braucht keine Angst zu haben, Prinzessin Avenin. Ich bin bei Euch. Ich beschütze Euch.« Schluchzend klammerte sie sich an ihn und biss sich auf die Unterlippe. Es war wichtig. Wichtig, dass er es wusste, das spürte sie. Ihre Gabe wollte ihr etwas zeigen, kam jedoch nicht durch ihre konfusen Gefühle hindurch.


  Nur ein einzelnes Bild traf sie und sie stieß das Wort hervor, das ihr dazu in den Sinn kam: »Spinne.«


  Ihr Blick glitt über den Boden, doch sie konnte sie nicht entdecken und als sie in Sir Demarons Gesicht aufsah, fand sie dort Erleichterung, als könnte er nicht dieselbe Gefahr spüren.


  Esteffa wollte es ihm sagen. Sie wollte ihn warnen, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür. Maerin brachte den Arzt herein und verdrängte den Gedanken, als hätte er nie existiert.


  


  Esteffa drehte sich auf die andere Seite. Sie lag im Bett, eine dicke Decke über sich geschlagen. Ihr war heiß und kalt zu gleich und ihre Glieder fühlten sich so schwer an, als wäre sie gerade erst nach einer langen Krankheit wieder zu sich gekommen und müsste erst wieder Energie tanken.


  Sie fühlte sich schrecklich.


  Erschöpft schloss sie die Augen und glitt in einen sanften Schlaf hinüber, doch es dauerte nicht lang, bis die wohltuende Schwärze um sie herum von etwas anderem abgelöst wurde: Einem Albtraum, der sie bis ins Mark erschütterte.


  Sie fand einen Sarg, aus dem eine faustgroße Spinne herausschoss wie zuvor aus dem Päckchen und bevor das Licht verlosch, richtete Esteffa ihren entsetzten Blick auf den Leichnam, der halb verwest im Sarg lag und sah sie in ihr eigenes Gesicht.


  Das Bild brannte sich ihr ein.


  Schreiend wachte sie auf und presste sich die Hände über den Mund, um das Geräusch zu ersticken. In Gedanken sah sie immer noch ihr Gesicht und vermochte das Bild nicht abzuschütteln, so sehr sie es auch versuchte.


  »Esteffa!« Ihre Amme stürzte auf sie zu, kaum dass sie die Schwelle übertreten hatte, griff sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Esteffa! Was ist passiert? Was ist denn?« Esteffa konnte noch immer nicht antworten. Sie warf sich nur schluchzend in ihre Arme. Unschlüssig verließen die Wachen den Raum und schlossen die Tür.


  »Was ist los?«, fragte ihre Amme wieder, diesmal jedoch ruhiger und Esteffa überwand langsam ihr Zittern.


  »Ich weiß nicht. Ich hatte einen Traum …« Erneut zuckte sie zusammen und legte die Hände ans Gesicht. Ihre Wangen waren nass, aber ansonsten war alles so wie vorher auch schon. Nichts zerstört. Nichts verunstaltet.


  »Was denn für einen Traum?« Besorgt betrachtete ihre Amme sie.


  »Ich weiß nicht genau. Es war seltsam. Da war dieser Raum …« Kopfschüttelnd erinnerte sie sich daran. Sie schauderte und bekam eine Gänsehaut. »Alles war alt und vermodert. Ich wusste nicht, wie ich herauskommen sollte. Und dann war da dieser Sarg …« Sie biss sich auf die Lippe und versuchte den Impuls zu unterdrücken, wieder zu weinen und ihr Gesicht zu betasten, ob noch alles in Ordnung war.


  Ihre Amme nickte und nahm sie in den Arm. »Ist schon gut, Liebes. Es war nur ein Traum. Nichts weiter. Du brauchst keine Angst zu haben.« Beruhigend strich sie ihr über den Rücken und Esteffa nickte. Ihre Amme hatte sicher recht. Sie brauchte sich deshalb doch keine Sorgen zu machen.


  »Es war einfach nur gruselig.«


  »Natürlich war es das, Liebes. Aber das wird schon. Das kam nur durch dieses unsägliche Päckchen. Aber davon wirst du dich doch wohl nicht einschüchtern lassen, oder?« Esteffa nickte und versuchte sich an einem Lächeln, das ihr zumindest halb schon wieder gelang. »Siehst du? Dann komm. Am besten du versuchst jetzt noch etwas zu schlafen. Du wirst sehen: Du bekommst keine bösen Träume und nachher sieht die Welt schon ganz anders aus.«


  »Ja, du hast Recht.« Esteffa nickte und ließ sich zurück in die Kissen sinken, doch tief in ihrem Inneren spürte sie noch immer diese Angst und fürchtete, dass sie sie für lange Zeit nicht mehr verlassen würde.


  


  Stunden später erwachte Esteffa zu leisen Worten. Sie richtete sich halb auf und sah, dass jemand im Zimmer stand, sich scheinbar jedoch nicht näher zu ihr traute. Müde blinzelte sie gegen das Licht der Abendsonne, bis sich ihre Sicht klärte.


  »Sir Demaron!« Sie fragte sich, ob es ein Traum war. Sicher musste es das sein. Zwischen der Audienz, dem Besuch bei ihr und seinem Dienst musste er einen langen Tag gehabt haben. Sicher würde er da nicht noch so spät zu ihr kommen.


  »Prinzessin Avenin … Wie geht es Euch?« Er kam dichter, ließ sich vor ihrem Bett auf die Knie sinken und sah ihr forschend in die Augen.


  »Gut«, log sie - tatsächlich fühlte sie sich grausig. Müde wie sie war, kroch ihr nun noch zusätzlich die Kälte in die Knochen und sie zitterte am ganzen Leib. Unruhig strich sie sich durch die blonden Haare, die ganz gewiss nicht ansprechend aussahen und versuchte einen gut gelaunten Eindruck zu machen, aber er misslang.


  »Nein, es geht Euch nicht gut - schlecht sogar. Das ist meine Schuld, nicht wahr?« Ein Schatten huschte über sein Gesicht und seine Augen umwölkten sich, als würde er seinen Worten tatsächlich Glauben schenken.


  »Aber nicht doch.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. Sacht legte sie sie an seine Wange und er bedeckte sie mit der seinen, während er die Augen schloss.


  »Aber Ihr seht elend aus, Prinzessin. Verzeiht, wenn ich das so sage - Ihr seid schön wie immer, gewiss. Doch Ihr seid auch sehr blass. Kränklich wirkt Ihr sogar. Wenn ich nur etwas tun könnte, um Euch zu helfen …« Verzweifelt blickte er sie an und sie ließ den Kopf zurück in die Kissen sinken.


  »Versprecht mir, dass Ihr wiederkommt«, flüsterte sie und fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie wusste nicht, was es war mit diesem Mann, doch sie spürte wohl, dass sie nicht ohne ihn sein konnte und der Traum vorhin hatte ihr Angst eingejagt.


  »Prinzessin Avenin.« Respektvoll neigte er den Kopf vor ihr. »So wahr ich hier vor Euch knie, ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass wir immer wieder zueinander finden. Bei meiner Ehre und allem, was mir heilig ist.«


  »Danke, Sir Demaron. Das bedeutet mir viel.«


  »Ihr seht traurig aus, Prinzessin Avenin, dabei besteht dazu doch überhaupt kein Anlass. - Kommt, denkt an etwas Schönes. Lächelt. Wenn nicht für Euch, dann wenigstens für mich.«


  Esteffa sah ihn an. In seinem Blick lag Sorge und dieselbe Liebe, die sie auch für ihn empfand. Ob er sie in ihren Augen auch sehen konnte? Sie wollte sie ihm zeigen.


  »Vielleicht möchtet Ihr mir Euer Buch geben?« Sie deutete hinüber zum Tisch, doch statt es zu holen, hielt er ihr die Hand hin. Esteffa legte ihre hinein, ließ sich hochziehen und folgte ihm nach drüben.


  Er schob ihr den Stuhl zurecht und deutete hinüber zur Tür. »Ich hole besser Eure Amme.« Sie nickte und zog das Buch zu sich heran, als er verschwand.


  Schon einen Moment später kehrte er mit ihrer Amme zurück, die sich wie vorhin schon auf den Stuhl in der Ecke neben ihrem Bett setzte. Esteffa sah lächelnd zu Sir Demaron auf, während sie mit den Fingern bewundernd über den Einband des Buches strich.


  Er erwiderte ihren Blick und wieder war Esteffa vollkommen gefangen. Ihre Amme räusperte sich, Esteffa sah zurück und fing ihren Blick auf, der bedeutungsvoll von ihr, zu dem Ritter vor ihr und dem leeren Platz ging.


  Esteffa deutete auf den Stuhl und lächelte. »Darf ich Euch einen Sitzplatz anbieten, Sir Demaron?«


  »Gern, Prinzessin. Darf ich das als Einladung sehen, länger zu bleiben?«


  »Ich hatte gehofft, das läge ohnehin in Eurer Absicht?« Er lächelte, sagte aber nichts weiter und sie verfielen in Schweigen.


  Es war ihr unbehaglich, vor ihrer Amme so mit ihm zu sprechen, wie sie es sonst getan hätte. Sie suchte nach einem Thema, wurde jedoch nicht recht fündig. - Sir Demaron lächelte weiter und beugte sich zu ihr vor.


  Sie überließ ihm die Führung und bald schon waren sie so in ein Gespräch über sein Buch, Drachen und die Magie verstrickt, dass es dem Eingreifen von Esteffas Amme bedurfte, um sie daraus zu lösen.


  Sir Demaron nahm es hin und suchte schon nach einem neuen Thema. »Also, Prinzessin. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Fräulein Whajsin hat sicherlich recht und ich möchte Euch ja nicht in Bedrängnis bringen …«


  »Das macht Ihr nicht, Sir Demaron.« Sie lächelten einander an und Esteffa suchte nach etwas, das sie sagen konnten. Etwas, das sie verbinden würde …. »Nur wenn Ihr wollt … Würdet Ihr mir etwas erzählen? Eine Geschichte?« Er blickte sie verwundert an und lehnte sich zurück.


  »Irgendeine?« Sie nickte, und wartete gespannt darauf, welche er wählen würde.


  »Lasst mich einen Moment überlegen …« Er rieb sich über das Kinn. »Eine Geschichte … Nun, vielleicht habe ich da eine schöne. Also, passt auf.« Er räusperte sich, beugte sich über den Tisch nach vorn und begann zu erzählen.


  Seine Stimme malte die Bilder einer Nymphe namens Lariora und eines einsamen Wanderers und Esteffa sah die Liebe des ungleichen Paares erblühen, die schließlich ein glückliches Ende nahm. - Sir Demaron lächelte, als er es erreichte und Esteffa verspürte einen Moment des Glücks, bevor die Realität in ihr Bewusstsein drang.


  »Eine wirklich schöne Geschichte, Sir Demaron. Ich kannte sie nur ein wenig anders. Ist es nicht so, dass der einsame Wanderer in den Fluten stirbt, als er versucht Lariora zu retten?«


  »Oh, nein, gewiss nicht, Prinzessin. Es war so, wie ich gesagt habe. Wer auch immer Euch etwas anderes erzählt hat - er muss die Geschichte nicht richtig gekannt haben.«


  »Ja, so muss es wohl sein.« Sie lachte. Dann schwiegen sie, doch es war ein glückliches, zufriedenes Schweigen und ihre Blicke füllten es aus.


  Esteffa hätte ewig so weitermachen können. Mit ihm gemeinsam die Zeit verbringen, womit auch immer sie gefüllt sein mochte und darauf vertrauen, dass es ein gutes Ende mit ihnen nehmen würde. Sie hoffte, dass sie wären wie Lariora und der Wanderer in seiner Geschichte und nicht wie in der Version, die sie in ihrer Kindheit kennengelernt hatte.


  Ein Abschied


  »Wie lange bist du jetzt schon hier, Eldhan?«


  »Zwei Monate, Onkel Jhonin. Seit dem Soldatenumzug.« Sein Onkel nickte langsam, als wäre es ihm neu, doch daran glaubte Eldhan keine Sekunde. Nein, es gab Neuigkeiten und sein Onkel überlegte, wie er sie ihm beibringen sollte. - Für ihn war Eldhan immer noch mehr Familie als Ritter.


  »Das ist eine ziemlich lange Zeit in deinem Alter.«


  »Der Rest meiner Abteilung ist auch noch hier.«


  »Richtig, ja. Und du hast alles recht dazu. Es wäre töricht zu gehen, bei dieser Sache mit Prinzessin Avenin …«


  »Wenn es notwendig ist, dann gehe ich, Onkel Jhonin, das weißt du. Prinzessin Avenin würde das verstehen und ich bezweifle, dass es etwas ändert. Wenn es Probleme gibt, werden ich nicht einfach hierbleiben und abwarten. - Wenn ich so denken würde, hätte ich unsere Prinzessin ohnehin nicht verdient.«


  »Nun, das ehrt dich. Tatsächlich gibt es da etwas …« Sein Onkel erhob sich, trat ans Fenster und blickte hinüber zum Schloss. »Ich habe den König bisher nicht davon unterrichtet, aber die Zeichen stehen auf Sturm.«


  »Krieg?« Eldhan folgte seinem Onkel und blickte ebenfalls hinaus. Hinter diesen Mauern lebte Prinzessin Avenin. Sie war jung, zu jung für Krieg, wie so viele andere in ihrem Königreich. »Wir müssen das abwenden.«


  »Ich weiß nicht, ob wir das können. Es wurden Schiffe aus dem Norden gesichtet. - Die Menschen dort haben Magie, genau wie wir. Es gibt keinen Grund für sie, umzukehren und uns in Frieden zu lassen. Sie haben Chancen.«


  »Also keine Verhandlungen.«


  »Nein. Wir wissen auch nicht, mit wem wir verhandeln würden.«


  »Was kann ich tun, um zu helfen?«


  »Ich werde dem König Bescheid geben und wir schicken einen kleinen Trupp Männer nach Carlean. - Es geht erst einmal nur um Informationen. Mehr nicht.« Eldhan nickte auf den fragenden Blick seines Onkels hin.


  »Wann brechen wir auf?«


  »Sobald du weißt, wen du mitnimmst. Ich überlasse es dir, Eldhan. Mach deine Sache gut und wir können über einen besseren Posten für dich reden. - Die Tadelda weiß, du wirst ihn brauchen, wenn das mit unserer Prinzessin funktionieren soll.«


  »Danke.« Sein Onkel nickte ihm zu und winkte ihn nach draußen.


  »Gib mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast. Falls du das für nötig hältst, kann ich anfragen, ob ihr ein paar von diesen Edélin zur Unterstützung mitnehmen könnt.«


  »Das werden wir wohl nicht brauchen.« Eldhan verneigte sich und verließ den Raum, völlig in Gedanken an den Krieg versunken.


  »Ist es also soweit.« Eldhan sah auf und entdeckte den blonden Edélin neben der Tür, der die Prinzessin begleitete.


  »Was machen Sie hier?«


  »Auf Euch warten, Sir Demaron. Ihr braucht die Hilfe der Edélin.«


  Eldhan schüttelte den Kopf, winkte ab und trat an ihm vorbei. »Halten Sie sich da raus. Der Krieg ist unsere Angelegenheit.«


  »Das Leben der Prinzessin ist Eure.«


  Eldhan hielt und wandte sich langsam zu dem Edélin um. Sein Herz klopfte laut. War das eine Drohung? Der andere hielt ihm ein Buch hin. Eldhan runzelte die Stirn und musterte es: Es war in schwarzes Leder eingeschlagen, Zeichen waren eingraviert, die er nicht verstand, doch sie ließen ihn schaudern.


  »Was ist das? Und was soll das bedeuten?« Der andere streckte ihm das Buch hin und Eldhan nahm es ihm aus der Hand. Die Haare stellten sich ihm im Nacken auf, kaum dass er es berührte und er brauchte nur eine Seite aufzuschlagen, um das zu verstehen.


  Einen zweiten Lebenszyklus auslösen.


  »Das ist schwarze Magie!« Er sah zu dem Edélin auf. Sein Gesicht war unbewegt. »Was haben Sie vor? Was wollen Sie von Prinzessin Avenin?«


  Sein Onkel streckte den Kopf zur Tür heraus und hob die Brauen, als er Eldhan mit dem Edélin sah.


  »Ihr Leben.« Der Blick des Edélin sank hinab auf das Buch, dann war er verschwunden.


  Eldhan sah den Gang hinab, wandte sich um, doch der andere war nirgendwo zu sehen. Beinahe glaubte er, sich alles nur eingebildet zu haben, doch er hielt noch immer das Buch in den Händen und der Blick seines Onkels irrte genauso umher und konnte den Edélin genauso wenig entdecken.


  »Was hat das zu bedeuten?« Sein Onkel kam heraus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Eldhan blickte auf das Buch in seinen Händen hinab und sein Herz verkrampfte. »Das bedeutet, ich breche besser schnell auf und kehre bald wieder Heim. Prinzessin Avenin sollte nicht zu lange mit diesem Mann allein bleiben.«


  »Wir müssen den König informieren.«


  »Das habe ich schon. Aber ich fürchte, ohne Beweise wird er mir nicht glauben. - Aber vielleicht lässt sich hiermit etwas herausfinden.« Er hob das Buch und straffte die Schultern. »Gib mir Lhejam, Divaj und Gedero mit. Das reicht für einen Spähtrupp und zu viert sind wir schneller. Wir brechen in einer Stunde auf.« Sein Onkel nickte, Eldhan wandte sich um und ging.


  Er hatte keine Zeit, sich länger als nötig aufzuhalten. Am liebsten wäre er hier in Rogulda bei Prinzessin Avenin geblieben, doch das ging nicht. Er musste für ein paar Tage darauf vertrauen, dass die Ritter hier acht geben würden. - Vielleicht konnte er Irhan überreden, ein Auge auf sie zu haben.


  Er eilte zu seinem Quartier, schnappte sich seine Tasche und packte alles zusammen, was er brauchen würde. Mit einem flauen Gefühl im Magen legte er das Buch dazu, schloss die Riemen und atmete durch.


  Er musste sich von Prinzessin Avenin verabschieden.


  Er ging hinaus zu den Stallungen, sattelte sein Pferd und schnallte die Tasche fest. Eldhan konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was er zu ihr sagen sollte. Er wollte sie nicht beunruhigen, aber wenn Krieg aufkam, würde sie es früher oder später ohnehin erfahren. Also besser erfuhr sie es von ihm, dann musste sie sich keine unnötigen Sorgen machen, wenn es durch Zufall herauskam.


  Er sah auf, als Gedero den Stall betrat. Eldhan nickte ihm zu, fasste sein Pferd beim Zaumzeug und führte es nach draußen. Er hielt einen der Diener an und schickte ihn mit einer Nachricht zu Prinzessin Avenin.


  Seine Hand fuhr wie von selbst zu dem Amulett um seinen Hals, als er daran dachte, dass er die Prinzessin für den Krieg verließ. Seine Mutter hatte immer behauptet, das Amulett würde seinen Träger schützen. Er hoffte, sie würde damit recht behalten.


  Eldhan nahm die Kette ab und wog sie in der Hand. Ob es vermessen war, Prinzessin Avenin so etwas zu schenken? Er wollte ihr nicht das Gefühl geben, an ihn gefesselt zu sein, doch er sorgte sich um sie und so hatte er zumindest das Gefühl, eine Kleinigkeit zu ihrem Schutz beizutragen.


  Eldhan öffnete seine Tasche, zog ein Tuch hervor und verbrannte die Hälfte mit seiner Magie zu Asche, die sich in seinen Händen zu einer Schachtel zusammenfügte. Er legte die Brosche hinein, schloss die Schachtel und wickelte sie in den Rest des Stoffs.


  Gerade als er fertig war, brachte Gedero sein Pferd aus dem Stall und die beiden anderen kamen. Sie nickten ihm zu und machten sich daran, ihre Tiere vorzubereiten.


  Eldhan sah derweil zurück zum Schloss. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Prinzessin Avenin kam. Sie musste seine Nachricht bereits erhalten haben.


  Die Minuten strichen dahin und Lhejam und Divaj kehrten zurück, bevor die Prinzessin auftauchte. Eldhan steckte das Päckchen seufzend in seine Tasche, nickte und sie führten die Pferde zum Tor. Er setzte den Fuß in den Steigbügel und warf noch einen letzten Blick -


  Da war sie. Sie beschleunigte ihre Schritte, als sie sah, dass er schon aufbrechen wollte und Eldhan wandte sich zu ihr um. Er lächelte und wollte schon die Hände nach ihr ausstrecken, bevor er sich eines Besseren besann. - Sie war immer noch Prinzessin Avenin, auch wenn sie sich liebten.


  Sie erreichte ihn und schaute ängstlich zu ihm auf. »Sir Demaron, ist das wahr? In den Krieg?«


  Er wollte den Kopf schütteln, um sie zu beruhigen, doch beim Blick in die grünen Tiefen ihrer Augen brachte er es nicht übers Herz. - Sein Schweigen war wohl Antwort genug.


  Er war nicht ganz ehrlich, als er ihre Fragen beantwortete und das schmerzte ihn, doch viel schmerzhafter war die Vorstellung, sie mit Sorge um ihn zurückzulassen. - Nein, er wollte sie nicht belasten und als sie ihm zu warten versprach, hatte er das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Für einen Moment konnte er ihr nicht einmal antworten. Wie er diese Frau liebte! Sie hatte ihm das Herz schneller gestohlen, als es je hätte möglich sein sollen. Waren wirklich erst zwei Monate vergangen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte?


  Er ließ sie los, fasste nach seiner Tasche und zog das Päckchen hervor. »Ich habe hier etwas für Euch.« Sie nahm es beinahe schon ehrfürchtig entgegen und sah ihn mit großen Augen an. Er wünschte, er hätte sie küssen dürfen, doch so begnügte er sich damit, sie anzusehen und darauf zu hoffen, dass er irgendwann das Recht dazu besaß.


  Eines der Pferde scharrte auf dem Boden und Eldhan riss sich vom Anblick der Prinzessin los. »Ich muss gehen, Prinzessin. Die anderen werden nicht länger warten. - Ich habe ihre Geduld wahrlich lange genug strapaziert.«


  »Nicht mal einen Moment?« Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, es tut mir leid.« Er nahm ihre Hand und küsste sie sanft, dann ließ er los und ging zurück zu den anderen, die bereits im Sattel saßen.


  Er saß ebenfalls auf und wandte sich noch einmal zu ihr um. Traurig lächelte er, warf ihr einen Handkuss zu und gab seinem Pferd die Sporen.


  Er fürchtete um sie und die Angst wurde mit jedem Moment stärker, den sie die Straße zum Tor der Stadt hinunter ritten. Und als sie die Ebene davor erreichten, wollte er beinahe schon wieder umdrehen und zu ihr zurückkehren, doch die Worte seines Onkels klangen ihm im Gedächtnis: Die Tadelda weiß, du wirst einen besseren Posten brauchen, wenn das mit unserer Prinzessin funktionieren soll.


  Wie recht er hatte. Denn wenn Eldhan die Prinzessin eines Tages sein Eigen nennen wollte, dann musste er mehr erlangen als nur ihr Herz.


  Ein seltsamer Fund


  Als Carlean eine Woche später in Sicht kam, fiel Eldhan zuerst der Rauch ins Auge.


  Er brauchte einen Moment, um das Feuer zu entdecken, das unter den dicken Schwaden schwelte und noch einen Moment länger brauchte er, um zu verstehen, was das bedeutete: Sie kamen zu spät. Der Krieg hatte begonnen und Carlean war bereits gefallen.


  Sie verlangsamten ihr Tempo und suchten die Umgebung mit Blicken ab. Außerhalb Carleans war alles ruhig, als hielte das Land den Atem an, während es stumm dem Niedergang der früheren Hauptstadt zusah.


  Die Männer sahen ihn fragend an. Es lag bei ihm. Eldhan musste entscheiden, was sie tun wollten.


  »Lasst uns helfen, so gut wir können. Wenn wir auch nur ein einzelnes Leben retten, war es das wert.«


  »Eldhan!« Divaj packte seinen Arm und schüttelte den Kopf. »Wir sind vier Männer und die haben eine ganze Stadt dem Erdboden gleichgemacht! Wir überleben das nicht!«


  »Also was sollen wir tun? Umkehren und die Bewohner von Carlean ihrem Schicksal überlassen? Da drin sind Frauen und Kindern. Wir sind es dem Volk schuldig, dass wir da reingehen und tun, was wir können. - Du und Gedero, ihr könnt mit eurer Magie vielleicht noch jemanden retten!«


  »Und ihr zwei haltet uns alle Feinde vom Leib? Eldhan bitte! Zuhause warten eine Frau und zwei Kinder auf mich!« Der Ritter sah ihn flehentlich an und Eldhan geriet ins Wanken. Sie waren zu wenig Männer. Aber durften sie deshalb einfach aufgeben und die Menschen ihrem Schicksal überlassen?


  »Lhejam, kannst du sagen, wie viele noch dort sind?«


  »Nicht aus der Entfernung. Wir müssten näher ran.«


  Eldhan ließ den Blick über den Schutzwall gleiten, der beinahe noch intakt war. Er sah keine Männer dort oben, weder aus Carlean noch von ihren Feinden. »Dann gehen wir näher. Unter keinen Umständen reite ich einfach mit euch zurück, ohne nachgesehen zu haben, ob wir in der Lage sind zu helfen.« Er warf Divaj einen Blick zu und der Ritter nickte schweren Herzens. Angst stand in seinen Augen geschrieben und Eldhan konnte es verstehen. Aber dafür waren sie Ritter geworden, oder nicht? Um dem Volk zu helfen und im größten Notfall für es da zu sein.


  Sie konnten die Menschen nicht ausgerechnet jetzt im Stich lassen.


  Sie ritten dichter an die Stadt. Mittlerweile umrahmte die Abendsonne ihre Konturen und Eldhan musste feststellen, dass sie nur noch aus Überresten bestand: Aus dem Turm des Rathauses ragten nur noch wenige schwarze Streben in den Himmel hinauf. Dachziegel waren über die Straße versprengt und zwischen ihnen glitzerten die Scherben der Fenster. Die Türen der Häuser hingen schief in den Angeln oder waren ganz herausgerissen und an der ein oder anderen Stelle versperrten Trümmer den ganzen Weg.


  Sie waren wahrlich zu spät gekommen.


  »Da ist niemand mehr.« Lhejams Stimme war kaum hörbar, obwohl um sie eine fast schon gespenstische Stille herrschte. »Sie müssen wieder fort sein oder sie verstecken sich in den Häusern, aber ich glaube nicht.«


  »Kannst du sagen, ob es Überlebende gibt?« Eldhan drückte sich gegen den Schutzwall und spähte durch eines der Löcher, die im Kampf um die Stadt entstanden waren. Er sah keinen einzigen der Bewohner. Es konnte doch nicht sein, dass sie alle bereits tot waren? Die Stadt brannte noch immer …


  »Ich weiß es nicht. Wäre möglich, aber auf den Beinen ist keiner mehr.«


  Eldhan nickte und betrachtete weiterhin die Straße von Carlean. Es bewegte sich nichts mehr. Gar nichts. Die Stadt war wie ausgestorben.


  »Gehen wir rein. Uns droht offenbar keine Gefahr und vielleicht haben wir Glück und finden Überlebende.« Er sah zu den anderen zurück und sie nickten. Eldhan zog sein Schwert, obwohl er wusste, dass es hier nutzlos war. Er brauchte es einfach.


  Die magische Signatur von Carlean war nicht mehr so, wie bei seinem letzten Besuch und der lag kaum ein halbes Jahr zurück. Sie war schlecht, widernatürlich. - Fast wie das Buch, das der falsche Edélin ihm gegeben hatte.


  Eldhan biss die Zähne zusammen und ging vor den anderen her zum Tor. Sie traten auf die Straße, gingen die ersten Meter und erst jetzt wurde das wahre Ausmaß der Zerstörung begreiflich: Was von außerhalb noch ausgesehen hatte wie Scherben, die das Licht der Abendsonne reflektierten, war jetzt eindeutig als Blut zu erkennen, das das Pflaster der Straße netzte und den Scherben seine Farbe verlieh. Die Dächer der Häuser waren wie von einem Sturm abgedeckt, die Dachstühle ausgebrannt und die Mauern darunter zur Hälfte weggebrochen.


  Eldhan hatte keine Hoffnung mehr, dass das jemand überlebt haben könnte.


  Er winkte den anderen Männern. Sie teilten sich auf und durchforsteten die Straßen allein. Eldhan sah sich um, doch er fand nichts Anderes als vorn auf der Hauptstraße: Schutt, Trümmer und Blut.


  Nein, diesen Albtraum hatte wirklich niemand überlebt.


  Er steckte das Schwert fort und ging neben dem Leichnam einer Frau, deren Augen vor Schreck weit aufgerissen waren, in die Knie. - Sie hatte offenbar nicht mit dem Angriff gerechnet.


  Er schloss ihre Augen, murmelte ein Gebet zur Tadelda und stand auf. Sie mussten sich um die Leichen kümmern. Sie konnten sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.


  Er seufzte, wandte sich um und ging zurück zur Hauptstraße. Lhejam und Gedero kehrten ebenfalls zurück, nur Divaj blieb außer Sicht.


  Eldhan runzelte die Stirn, gab jedoch nichts darauf und wandte sich an die anderen: »Lasst uns die Leichen zusammentragen und sie draußen begraben. Der Friedhof liegt ein Stück im Osten, wenn ich mich recht entsinne. Kannst du die Gräber ausheben, Gedero?«


  Der Ritter nickte. »Soll ich sofort anfangen oder erst hier helfen?«


  Eldhan überlegte und deutete dann zum Friedhof hinüber. »Geh ruhig schon. Sie anständig zu begraben wird schwerer sein, als sie hier herauszuholen.« Er wandte sich an Lhejam, als Gedero verschwand. »Kannst du sie mit deiner Magie transportieren?«


  »Maximal die Frauen und Kinder und auch nicht lang.«


  »Dann mach das, ich hole Divaj und trage mit ihm die Männer vor. Erst einmal sollten wir alle vorn auf dem Marktplatz aufbahren. Nach diesem Ende sollten sie besser den Segen der Tadelda erhalten, bevor sie begraben werden, sonst finden sie keine Ruhe.«


  Lhejam nickte, wandte sich um und ging. Eldhan drehte sich im Kreis und hielt nach Divaj Ausschau, doch der Ritter war noch immer nicht zu sehen.


  »Divaj?« Er runzelte die Stirn, als keine Antwort kam. In Gedanken hörte er noch einmal, wie Divaj ihn um seiner Familie willen anflehte, nicht in die Stadt zu gehen. Die Haare stellten sich ihm auf. Was wenn doch noch jemand hier gelauert hatte? Was wenn Divaj einer Nachhut zum Opfer gefallen war? Jetzt waren sie wieder getrennt, also könnten auch die anderen …


  Schritte näherten sich. Eldhan wirbelte herum, zog noch in der Bewegung das Schwert und erstarrte: Es war Divaj. Der Ritter war kalkweiß im Gesicht und brachte offenbar kein Wort über die Lippen, denn er deutete nur hinter sich in das Gewirr der Gassen.


  »Divaj, was ist?« Eldhan steckte das Schwert zurück, eilte zu ihm und fasste ihn bei den Schultern. »Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?«


  Der Ritter schüttelte den Kopf. »Du musst dir das ansehen, Eldhan.« Mechanisch drehte er sich um und Eldhan folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl im Magen.


  Er wusste nicht, was er erwarten sollte. Aber er fürchtete es instinktiv. Was auch immer hier geschehen war, nichts was daraus entstand, konnte gut sein. So viel war sicher.


  


  Sie erreichten einen kleinen Platz, eine Art Hinterhof, der nur durch drei schmale Gässchen zugänglich war. Eldhan erfasste die Situation mit einem Blick: Fünf Männer lagen am Rand verteilt, als hätten sie gemeinsam versucht ihren Feind zu bezwingen. Und obwohl es ihnen offenbar nicht das Leben gerettet hatte, waren sie zumindest zum Teil erfolgreich gewesen, denn in der Mitte des Platzes lag etwas, das nicht aus Carlean stammte.


  Eldhan wechselte einen Blick mit Divaj und trat näher an das Wesen heran. Es war groß und schwarz. Borsten ragten aus seinem Körper hervor und ein einzelnes mehrgliedriges Bein war ausgestreckt. Die anderen hatte es angezogen und unter seinem Körper zusammengekrümmt.


  Stirnrunzelnd ging Eldhan neben dem Bein in die Hocke und musterte es. Er zählte fünf Gelenke, die das Bein in regelmäßigem Abstand gliederten. An das letzte schloss eine Art Haken an. Die Spitze schimmerte im Licht und erst auf den zweiten Blick sah Eldhan das Sekret, das daran hinab rann. - Er war sich sicher, dass es giftig war.


  Mit einem vorsichtigen Blick auf den Haken erhob er sich, zog das Schwert und stieß das Bein mit der Spitze an. Das nächstgelegene Gelenk drehte sich. Ein weiterer Stoß und Eldhan musste feststellen, dass es in alle Richtungen bewegt werden konnte.


  Kein Wunder, dass die Menschen von Carlean diesen Angriff nicht überlebt hatten. Dieses Wesen hatte ihnen einiges voraus.


  Er warf einen Blick zu Divaj zurück und umrundete das Wesen auf dem Boden. Es hatte acht schwarze Augen, die sich kaum von der Haut oder den Borsten abhoben. Beißwerkzeuge ragten aus seinem Maul, die Spitzen so scharf wie das Ende des Hakens.


  »Wir sollten sehen, ob wir mehr von der Sorte finden.« Er stand auf, warf einen letzten Blick auf das Wesen und ging zu Divaj zurück, der noch immer ziemlich blass aussah. »Ich kann nicht glauben, dass die Menschen von Carlean nur dieses eine zur Strecke gebracht haben sollen. - Sie mögen vielleicht keine Ritter oder Edélin gewesen sein, aber Magier waren sie und das sollte gegen so ein Ding doch ausreichen.«


  Divaj nickte und folgte ihm zurück zum Marktplatz, auf dem Lhejam gerade den zweiten Leichnam aufbahrte.


  »Etwas Ungewöhnliches entdeckt?«


  Der Ritter schüttelte den Kopf. »Soll ich nach etwas Ausschau halten?«


  »Nicht direkt, aber halt die Augen offen. Divaj hat ein Wesen entdeckt, das hier nicht her gehört und ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass die Menschen aus dem Norden so etwas mitbringen würden. Sie haben sicher eigene Wege, um gegen uns zu kämpfen und ich weiß nicht recht, ob man so ein Ding kontrollieren kann.« Divaj neben ihm schüttelte den Kopf.


  »Bestimmt nicht«, murmelte er, bevor er wieder in Schweigen verfiel.


  »Denk nicht länger daran.« Eldhan klopfte ihm auf den Rücken und der Ritter nickte zögerlich. »Hilf mir die anderen Leichen hierher zu bringen. Dafür werden wir lange genug brauchen. Ganz zu schweigen davon, dass noch jemand die Tadelda holen muss.«


  »Kann … Kann ich das machen?« Divaj sah beinahe scheu zu ihm auf. Eldhan sah zu Lhejam, der neben ihnen wartete und zurück in Divajs Gesicht, das noch immer nicht viel von seiner Farbe zurückgewonnen hatte. - Der Ritter nützte ihm so nichts.


  Eldhan nickte. »Ja. Beeil dich. Die Leichen müssen so bald wie möglich begraben werden, sonst müssen wir sie verbrennen.«


  Divaj gab etwas von sich, das im Entferntesten nach einer Zustimmung klang und wandte sich ab. Mit bleiernen Schritten ging er die Hauptstraße hinab auf die Pferde zu. Seine Bewegungen waren abgehackt, als er nach dem Zaumzeug griff, den Fuß in den Steigbügel setzte und sich in den Sattel hievte. Das Pferd ließ sich wenden und suchte sich seinen Weg anschließend von allein, als würde es spüren, dass sein Reiter dazu nicht in der Lage war.


  »Ich hoffe, er findet den Weg«, murmelte Eldhan und schüttelte den Kopf, »Vielleicht hätte ich ihn nicht gehen lassen sollen.«


  Lhejam seufzte. »Er hätte hier nichts genutzt und uns nur im Weg herumgestanden. So hält er uns immerhin nicht auf.«


  »Solange er mit einer Tadelda zurückkehrt …«


  »Wird er schon. Kümmern wir uns um die Leichen?«


  Eldhan nickte, warf einen Blick auf die beiden zu ihren Füßen und deutete in die nächste Gasse. »Die Frauen und Kinder zuerst.«


  Eldhan ließ den Blick über den Boden schweifen, als sie in die Gasse einbogen, doch er sah nichts, außer den Leichen der ehemaligen Bewohner von Carlean. - Keine Wesen und auch sonst kein Zeichen von ihren Angreifern.


  Eldhan trat zu der Leiche einer jungen Frau. Seufzend schloss er ihre Augen. Sie waren grün, beinahe wie die von Prinzessin Avenin. Eldhan schob den Gedanken von sich und schüttelte den Kopf. Er sollte hier nicht an sie denken. Das war keine Umgebung, die auch nur im Geringsten etwas mit ihr zu tun hatte oder jemals haben würde. Da war er sich sicher.


  »Bei der Tadelda!« Lhejam fuhr zurück und riss ihn beinahe um.


  »Was ist denn los?« Eldhan wandte sich um und blickte auf den Leichnam, den Lhejam hatte aufheben wollen. »Was ist mit -« Er stoppte und schauderte unwillkürlich.


  Er hatte die dürre Gestalt auf dem Boden erst für eine alte Frau gehalten, doch ein einziger Blick in das Gesicht belehrte ihn eines Besseren: Das war kein Mensch. Es hatte die äußere Form eines Menschen mit langen, dürren Gliedern und dünnem schlohweißem Haar, doch die Augen waren leer und seelenlos und aus dem Mund ragten nicht etwa Zähne, sondern dieselben Beißwerkzeuge wie bei dem anderen Ding vom Hinterhof.


  Eldhan schluckte. Er bereute langsam, keinen der Edélin mitgenommen zu haben. In diesem Moment hätte er viel um ihre höhere Magie und ihr Wissen gegeben, denn dass diese Sache nichts Natürliches mehr war, sondern erschaffen worden sein musste, das war selbst ihm klar.


  »Hoffen wir, dass Divaj bald zurückkehrt.« Er wandte sich von dem Ding ab, nickte Lhejam zu und hob die junge Frau vom Boden auf. Er trug sie Richtung Marktplatz und einen Moment später folgte ihm der andere Ritter mit seiner eigenen Last.


  Sie durften nicht aufhören. Was auch immer geschah und was auch immer sie hier fanden, sie mussten dafür sorgen, dass diese Menschen im Tod ihren Frieden fanden. Das war ihre Pflicht als Ritter des Roguldischen Heeres.


  Ein unerwartetes Gerücht


  »Was denkst du, wie lange er fort bleiben wird, Tante Whajsin?« Esteffa seufzte. Es kam ihr vor, als sei Sir Demaron schon ewig fort, dabei konnten es nur ein paar Wochen sein.


  Die versprochenen Briefe kamen, doch völlig unregelmäßig und er schrieb nie, was genau dort draußen geschah. Sie wusste nicht einmal, ob er wirklich wohlauf war oder ob er sie einfach nur schonen wollte, indem er so wenig wie möglich erzählte.


  »Das ist schwer zu sagen. Wenn das stimmt, was man in den Gassen der Stadt so munkelt, und bald wirklich ein Krieg über Maradeom hereinbricht, dann könnte es sehr lange dauern.«


  »Hast du schon einmal einen miterlebt?« Sie überlegte und ihr Blick ging in weite Ferne.


  »Nicht direkt. Vor vielen Jahren einmal hat Maradeom ebenso darauf zugesteuert wie heute. Aber er wurde verhindert, bevor es schlimmer werden konnte.«


  »Es ist gefährlich, nicht?«


  »Du machst dir Sorgen um Sir Demaron.« Esteffa nickte, sah wieder hinaus auf den äußeren Hof und seufzte.


  »Was mache ich, wenn er nicht zurückkommt?«


  »Das wird er schon. Er ist ein guter Ritter und er hat doch gesagt, sie sind nicht zum Kämpfen dort. - Du solltest dir lieber Gedanken darum machen, was du machst, wenn er zurückkommt.«


  »Wie meinst du das?« Sie wandte sich um, stand auf und setzte sich zu ihrer Amme hinüber an den Tisch.


  »Nun, er hat dir seine Gefühle gestanden - sehr offen, wenn ich das hinzufügen darf und auch sehr schnell. Wenn er also dabei schon so rasch vorgeht und seine Absichten wirklich so ernst sind, wie er sagt, dann kannst du sehr bald mit einem Antrag rechnen.«


  »Denkst du?« Ihr Herz schlug schneller. Sie versuchte es sich vorzustellen: Sir Demaron und sie … heiraten? Es erschien ihr unwirklich. Sie konnte sich schwer vorstellen, wie er sie zum Altar führte, auch wenn sie es sich von ganzem Herzen wünschte.


  Ihre Amme lächelte. »Es gibt schon Gerede in der Stadt und keine Gerüchte ohne Anlass. - Und den hat er ja nun wahrlich reichlich geboten.«


  »Na ja, wir haben viel Zeit zusammen verbracht …«


  »Nicht nur das. Er hat vor dem gesamten Hof darum gebeten, dir seine Aufwartung machen zu dürfen. Das lädt geradezu zu Spekulationen ein. Dass man euch gemeinsam auf dem Ball gesehen hat, ist ganz genauso ein Hinweis. Die Leute haben zu diesem Zeitpunkt schon geredet, es ist also kein Wunder, dass diese Hochzeitsgerüchte aufgekommen sind. Wenn er es hört - und das wird er, sobald er zurück ist - und ein Gentleman ist, wird er um deine Hand bitten.«


  »Sonst stehe ich ziemlich schlecht bei Hofe da, oder?«


  »Genau. Es heißt ja nicht, dass ihr sofort heiraten müsst, aber eine Verlobung wäre angebracht. Ich bin mir sicher, Sir Demaron weiß das auch, aber du musst dir auf alle Fälle überlegen, was du machen willst, wenn es wirklich dazu kommt.«


  »Überlegen? Was soll ich da groß überlegen? Ich meine: Ich liebe ihn. Was also sollte ich sagen, wenn nicht ja?«


  »Ja, schon. Du liebst ihn und ich kann auch verstehen, wenn du gern eine gemeinsame Zukunft mit ihm hättest. Aber du musst auch an die Konsequenzen denken. Ihr kennt euch noch nicht sehr gut, nicht einmal lange, wenn ich das anmerken darf. Also wisst ihr kaum etwas voneinander. Vielleicht passt ihr im Endeffekt gar nicht so wirklich zusammen.«


  »Ach was.« Esteffa wollte den Gedanken von sich schieben, doch es gelang ihr nicht so recht.


  »Mal abgesehen davon. Das ist jetzt das erste Mal, dass du verliebt bist, aber es muss ja nicht das letzte sein. Wenn du erst einmal verheiratet bist, dann gibt es kein Zurück mehr, dann bist du an ihn gebunden - für immer. Wenn du dann jemand anderen kennenlernst …«


  »Aber Tante Whajsin! Ich liebe Sir Demaron doch. Das ändert sich doch nicht.«


  »Vielleicht jetzt nicht, aber in ein paar Jahren … wenn die erste Verliebtheit vergangen ist, dann kann das schon ganz anders aussehen.«


  »Dann könnten wir die Verlobung immer noch lösen.«


  »Das ist nicht so leicht, wie es sich anhört, Liebes. Du weißt gar nicht, was da auf dich zukäme …«


  »Aber ich weiß, was auf mich zukommt, wenn ich seinen Antrag annehme: Eine wunderschöne Zukunft, wie sie schöner gar nicht sein könnte. Er ist der Richtige für mich, Tante Whajsin. Ich weiß es einfach. Ich sehe ihn an … und mein Herz beginnt lauter zu klopfen. Es gehört ihm doch schon voll und ganz und es gibt nichts, was uns auseinander bringen könnte.«


  »Na schön.« Sie seufzte. »Dann hoffe ich mal, dass es so bleibt. Und vor allem, dass dein Ritter dir wirklich den Antrag macht, sobald er zurück ist. Aber feinfühlig scheint er ja zu sein, das muss ich ihm schon lassen. Ich war wirklich positiv überrascht davon, wie er neulich mit dir umgegangen ist, nachdem dieses unselige Päckchen hier ankam.«


  »Das Päckchen … Was denkst du, wer es mir geschickt haben könnte? Sir Demaron war es jedenfalls nicht.«


  »Vermutlich derjenige, der Krieg gegen uns führen wird.« Esteffa runzelte die Stirn.


  »Aber weshalb mir? Und weshalb so?«


  »Dich zu treffen ist ein sehr geschickter Schachzug. Du bist die Erbin der Familie Avenin und da dein Vater nicht noch einmal heiraten möchte … Wenn dir etwas zustieße, dann stünde es sehr schlecht um unser Land. Ohne Königsfamilie wäre Maradeom ungeschützt. Ganz besonders wenn Krieg hereinbricht. Vor allem verunsichert ein offener Angriff auf dich das Volk. Sie könnten beginnen, an ihren Herrschern zu zweifeln und womöglich ist das alles, was der Feind braucht. Dieses Päckchen war vielleicht nur ein Test, um herauszufinden, wie gut du geschützt wirst.«


  »Das kann dann nicht allzu gut sein.«


  Ihre Amme nickte seufzend. »Wir waren wohl etwas nachlässig, das stimmt. Aber das bedeutet auch, dass wir ab sofort doppelt vorsichtig sein werden. Also: Kein Ausgehen ohne Wachen mehr, kein Annehmen von irgendetwas von Fremden, auch wenn du meinst, sie aus Rogulda zu kennen, und am besten überhaupt kein Herumspazieren mehr. Wenn du das machen willst, dann bitte im Garten, alles andere ist momentan zu gefährlich. Und abgesehen davon solltest du deinen Ritter wohl wirklich heiraten - dann können wir auf Nachwuchs hoffen.«


  »Nachwuchs?« Ihre Anne nickte rigoros.


  »Aber sicher doch, die Linie deiner Familie muss doch erhalten bleiben.«


  »Aber dafür bin ich doch viel zu jung!«, Ihre Amme zuckte bloß mit den Schultern.


  »Du bist neunzehn, Liebes. Volljährig. Durchaus ein Alter, in dem man Kinder bekommen kann und Sir Demaron ist um einiges älter, soweit ich weiß.«


  »Wie alt denn?«


  »Sechsundzwanzig? Möchte ich zumindest meinen. Das ist es, was die Mädchen im Schloss munkeln und es würde wohl auch passen. Ich kannte seinen Onkel - ein sehr schmucker Mann. Hat damals viele Frauenherzen gebrochen.« Nostalgisch lächelte sie und Esteffa fragt sich, ob er ihres wohl auch gebrochen hatte - oder ein anderer Mann. Doch sie wagte nicht, ihre Gabe einzusetzen, um es herauszufinden. Das wäre nicht richtig gewesen.


  »Erst einmal muss er zurück kommen und er wusste ja selbst nicht, wann das sein wird.«


  »Sieh es positiv, Liebes: Dann können sich die Gerüchte noch weiter verbreiten und er muss umso schneller reagieren.«


  Esteffa lachte. »Hoffen wir es.«


  Ihre Amme stand auf und strich ihre Kleidung glatt. »So, und jetzt machen wir mal etwas anderes, als immer nur herum zu sitzen und über Sir Demaron zu philosophieren. So wie ich das sehe, hast du nämlich lange schon nicht mehr geübt. Wie soll so eine anständige Magierin aus dir werden? Und momentan ist das besonders nötig. Oder wie siehst du das?«


  Esteffa nickte, erhob sich und folgte ihrer Amme nach draußen. Ihre Gedanken drifteten immer wieder zu Sir Demaron ab und sie nicht wusste, ob sie sich auf ihre Übungen konzentrieren könnte. Doch wie ihre Amme gesagt hatte: Sie musste. In einer solchen Zeit brauchte das Volk fähige Herrscher und sie musste noch zu einem werden.


  


  Unten im Garten deutete ihre Amme auf den Teich. Mit der üblen Vorahnung, dass heute mal wieder nichts klappen würde, setzte Esteffa sich zu ihr an den Rand.


  Was sie erwartete, unterschied sich völlig von dem, was Esteffa sonst erlebt hatte. Sie beherrschte eher die Grundlagen der Magie war heilfroh, dass sie das Ende ihrer Ausbildung fast erreicht hatte. - Doch nun hatte ihre Amme andere Pläne:


  »Ich möchte, dass du lernst, dich mithilfe deiner Magie zu verteidigen«, erklärte sie und sah Esteffa aufmunternd an, doch die Prinzessin wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte.


  Sie hatte nicht das Gefühl, so etwas können zu müssen, denn dafür waren die Edélin, die Elitemagiers Roguldas, zuständig und gerade jetzt, wo sie den jungen Magier mit dem flachsblonden Haar kennengelernt hatte, der ihren Weg immer wieder zu kreuzte, hatte sie nicht mehr das Gefühl, als könnte ihr irgendetwas geschehen.


  Ihre Amme sah das jedoch anders und nach einer Weile gab Esteffa sich geschlagen, doch es dauerte nur ein paar weitere Minuten, bis ihre Amme feststellen musste, dass sie Esteffa die Verteidigung mit Magie nicht so recht beibringen konnte.


  Und so kam es, dass Esteffa sich schließlich Maerin gegenüber am Ufer des Teiches wiederfand und seinen Anweisungen Folge zu leisten versuchte.


  Er erklärte ihr, wie sie ihr Element besser nutzen konnte und mit seiner Magie erschuf Maerin einen gläsernen Anhänger, füllte ihn mit dem Wasser des Teiches und gab ihn ihr. »Das reicht, um die wunderbarsten Zauber zu vollbringen. Tragt es immer bei Euch und es wird Eure Rettung in der Not sein.« Sie nahm es dankbar entgegen.


  »Vielen Dank. Das ist wirklich liebenswürdig von Ihnen.«


  Maerin nahm ihren Dank nickend an und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe: »Wir sollten weitermachen, sonst kann kommen, was will. - Ihr könntet Euch nicht verteidigen.«


  »Ja, das stimmt.« Esteffa verstaute den Anhänger in ihrer Tasche, bis sie etwas hatte, woran sie ihn befestigen konnte. »Also, was kommt zuerst?«


  »Zuerst einmal müsst Ihr Euch auf Euer Element konzentrieren. Am besten Ihr schließt die Augen dazu, das fällt den meisten am Anfang leichter.«


  Sie nickte, schloss die Augen und versuchte sich auf das Wasser des Teiches zu konzentrieren. Es war schwierig. Obwohl sie einen guten Draht zu ihrem Element besaß, wollte es ihr nicht so recht gelingen. Seufzend öffnete sie die Augen wieder.


  »Es funktioniert nicht.«


  Er lächelte. »Das tut es am Anfang nie. Versucht es noch einmal. Macht Euch von allem frei, was Euren Geist belastet. Jetzt ist nichts anderes wichtig, außer dieser Aufgabe.« Maerin nahm ihre Hände und verflocht seine Finger mit ihren. Überrascht sah sie ihn an, doch er hatte die Augen geschlossen und wirkte konzentriert, wie vorhin, als er seinen eigenen Zauber gewoben hatte.


  »Konzentriert Euch«, murmelte er wieder, ohne, dass sich in seinem Gesicht etwas verändert hätte. Nur kurz bewegten sich seine Lippen, dann blieb er ruhig.


  Esteffa schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Wasser. Sie konnte es sehen, ganz als ob Maerin ihr helfen würde: Es war wie ein großer Lichtkreis, der sich über die gesamte Breite des Sees ausbreitete und hier und da erspürte Esteffa weitere Lichtpunkte im Garten, wo die Blumen noch etwas vom spätabendlichen Regen des letzten Tages aufgesammelt hatten.


  »Gut so.« Sie meinte ein Lächeln aus Maerins Stimme heraus zu hören, wagte aber nicht, die Augen schon wieder zu öffnen. »Jetzt versucht die Magie zu Euch zu ziehen.«


  »Ziehen?« Sie runzelte die Stirn. »Wie denn das?«


  »Versucht es einfach.«


  Ziehen … Ihr schoss das Bild einer Wolke durch den Kopf, die langsam über den Himmel hinwegzog. Genauso wirkte der Teich in ihrer Vorstellung: Wie eine große leuchtende Wolke. Sie klammerte sich an die Hände des Magiers, um nicht aus Versehen physisch danach zu greifen. Dann stellte sie sich vor, wie die Wolke langsam auf sie zukam …


  Nichts geschah. Sie runzelte die Stirn, versuchte es noch einmal, doch die Wolke blieb, wo sie war.


  »Ihr seid schon auf dem richtigen Weg, Prinzessin. Ich kann spüren, wie jemand nach der Magie greift, aber Ihr seid zu weit an der Oberfläche. Ihr müsst bis in ihr Herz vordringen, wenn Ihr sie erreichen wollt.«


  Sie nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte und griff abermals nach der Lichtwolke. Diesmal versuchte sie hindurch zugreifen und dann an ihr zu ziehen, aber auch diesmal hielt die Freude nur kurz. - Sie bewegte sich immer noch nicht.


  Seufzend dachte sie nach. In ihrem Herzen …. Im Wasser … Oder nein, Moment. Das stimmte nicht! Vermutlich war das ihr Fehler: Sie suchte im Wasser, aber das war es nicht, was sie zu tun hatte. Sie wollte die Magie, die zwar mit dem Element verbunden, aber gleichzeitig selbstständig war. Die Wolke hingegen war das Wasser selbst.


  Esteffa konzentrierte sich auf die Wolke und versuchte Wasser von Magie zu trennen. Es erwies sich als außerordentlich schwer. Beides war so eng miteinander verwoben, dass sie den Unterschied kaum erkennen konnte.


  Sie saßen etliche Minuten so da. Sich schweigend gegenüber, beide auf die Magie um sich herum konzentriert und ohne ein Wort zu sagen. Esteffa hatte es noch immer nicht geschafft, die Wolke zu sich zu ziehen und langsam wurde sie ungeduldig. Es musste doch funktionieren … Unsicher wie sie war, verlor sie die Konzentration und die Wolke verschwand aus ihrem Geist. Sie schlug die Augen auf und Maerin tat es ihr gleich.


  »Zu schwer, Prinzessin?«


  Sie seufzte. »Ich bekomme es einfach nicht hin. Ich meine: Ich sehe ja, dass es da ist, aber irgendwie geht es trotzdem nicht. Ich sehe das Element und die Magie immer nur zusammen, aber nie getrennt.« Niedergeschlagen zuckte sie die Schultern und sah hinunter auf ihre verwobenen Hände.


  »Das ist der schwerste Teil, Prinzessin Avenin. Es dauert immer lang, bis man ihn meistert. Macht Euch deshalb keine Gedanken.«


  »Ich habe aber nicht das Gefühl, ihn irgendwann zu meistern, das ist es ja gerade. Ich fürchte, gar nichts funktioniert.« Sanft drückte er ihre Hand und erhob sich.


  »Kommt, Prinzessin. Ich denke, wir sollten eine Pause machen. So viel auf einmal ist anstrengend. Ruht Euch ein bisschen aus und morgen früh versuchen wir es erneut.«


  »Vielleicht …« Sie war nicht überzeugt, doch er lächelte verschmitzt und führte sie nach drinnen.


  »Macht Euch keine Sorgen, Prinzessin Avenin. Es gibt einen Grund dafür, dass man mich hier nach Rogulda gebracht hat und dass ausgerechnet ich Dienst hatte, als Eure Gouvernante Euch hierher brachte, genauso wie es einen Grund dafür gab, dass wir uns neulich hier kennengelernt haben.«


  »Also, denken Sie, dass es so etwas wie ein Schicksal gibt?«


  »Ja, für jeden von uns.«


  »Aber ist das nicht … Ich will nicht sagen, furchtbar, aber erschreckend vielleicht? Wenn unser Weg uns bestimmt ist, dann haben wir doch keinen wirklich freien Willen, oder?«


  »Doch, natürlich. Es gibt sicher einen Weg und vermutlich auch ein Ende, aber das ist nicht alles. Das Leben besteht aus mehr. Jede Entscheidung, die man trifft, kann den Weg ein wenig abändern. Ich denke, es gibt ein paar Punkte, die definitiv geschehen. Feststehen, sozusagen, aber der Rest - frei für unsere eigenen Entscheidungen. Es ist schwierig. Das ist es immer.« Er öffnete ihr die Tür nach drinnen und lächelte. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Prinzessin. Kein Schicksal erfüllt sich ohne anständiges Omen und gut darauf vorbereitet sein kann man immer.«


  Esteffa nickte, obwohl sie nicht genau wusste, was das bedeuten sollte. Doch sie wusste, dass sie sich in Maerins Gesellschaft immerhin besser fühlte. Alles war einfacher, jetzt wo er an ihrer Seite war und das schätzte sie. - Wenn das ein Teil ihres Schicksals war, dann hatte sie nichts dagegen einzuwenden.


  


  Maerin brachte sie hinauf in ihr Zimmer, verabschiedete sich von ihr und sie trat hinüber zum Fenster. Ein Blick hinaus zeigte ihr das Meer und sie fragte sich, ob Sir Demaron wohl genauso darüber hinweg sah wie sie und an sie dachte.


  Sie zog die Schatulle zu sich heran, in der noch immer die Kette ruhte, die er ihr geschenkt hatte und sah lächelnd auf den silbernen Anhänger mit den Ornamenten. Sie hatte sie noch nicht getragen und noch nicht einmal jemandem davon erzählt. Und bevor er nicht sicher zu ihr zurückgekehrt war, würde sie das auch nicht tun.


  Sie streckte die Hand aus, verharrte jedoch vor der schillernden Oberfläche des Steins. Sir Demaron kannte ihre Gabe nicht. Er wusste nicht, dass sie würde sehen können, was sich mit diesem Schmuckstück abgespielt hatte. Aber irgendwann würde es ja doch geschehen.


  Sie überbrückte den letzten Abstand, berührte den Stein und schon sprangen Bilder um sie herum auf. Esteffa fühlte sich sofort mit ihnen wohl. Die Farben waren ruhig und glücklich. Die Erlebnisse offenbar schöne Erinnerungen, an die die Menschen gern zurückdachten.


  Da war ein Mann, der einer jungen Frau die Kette überreichte. Die Ringe an ihren Fingern glänzten im Licht der Sonne und die Liebe zwischen ihnen war offensichtlich. Esteffa spürte einen Nachhall des Glücks und fragte sich, ob Sir Demaron und sie genauso wirkten.


  Sie wusste, dass dieses junge Paar seine Eltern sein mussten, denn da war noch ein Bild. Die Frau war darauf älter und gab die Kette an ihn weiter. Sie hatte sie ihm über den Kopf gestreift und nun schimmerte der Anhänger auf seiner Brust. - Seit diesem Tag musste er ihn getragen haben.


  Esteffa nahm die Kette aus ihrer Schatulle und drückte sie an sich. Sie konnte beinahe nicht glauben, dass er ihr etwas geschenkt hatte, das ihm so viel bedeuten musste. Es war wundervoll und ließ ihr Herz auf eine Weise schmerzen, die nur seine Anwesenheit würde lindern können.


  Sie wünschte, er wäre bereits zu ihr zurückgekehrt.


  Seufzend ließ Esteffa die Kette sinken. Sie hätte sie gern getragen, aber es war zu früh. - Und dann hatte sie außerdem noch Maerins Anhänger.


  Sie legte Sir Demarons Geschenk zurück in die Schatulle und nahm ihn aus ihrer Tasche. Das Wasser darin schwappte hin und her und sofort spürte Esteffa die Magie darin. Sie seufzte, suchte eine ihrer Ketten heraus und fädelte sie durch den Anhänger. Er war nicht so schön wie der von Sir Demaron und er beinhaltete nur eine einzige Erinnerung, aber er war praktisch und wenn es wirklich so schlecht um ihr Königreich stand, dann musste sie jede Hilfe annehmen, die sie bekam.


  Sir Demarons Geschenk würde sie dafür noch viele Jahre tragen können, da war Esteffa sich sicher.


  Eine magische Lektion


  Esteffa erwachte am nächsten Morgen mit dem Gefühl, dass sie ein viel versprechender Tag erwartete. Gut gelaunt stand sie auf, zog sich an und machte sich das Haar. Sie hastete aus dem Zimmer, wo sie prompt ihrer Amme in die Arme lief.


  »Morgen, Tante Whajsin!«


  »Guten Morgen. Seit wann bist du denn schon auf?« Ihr Blick fuhr einmal über Esteffas Äußeres und ihre Brauen wanderten missbilligend höher. »Und wie siehst du überhaupt aus? So kannst du nicht nach draußen. Komm, zieh dich um.« Sie öffnete die Tür und wies mit dem Kopf nach drinnen, während Esteffa ein Stöhnen unterdrückte. Zwei Minuten eher und sie hätte sie verpasst …


  Ihre Amme wollte sie gerade zurück ins Zimmer schieben, als eilige Schritte ertönten und Maerin in den Gang einbog.


  »Ah, Prinzessin. Ihr seid bereits so weit. Ich war so frei und bin vorbeigekommen, um Euch abzuholen.« Esteffa strahlte ihn an. Es war, als hätte er gespürt, dass sie auf dem Weg zu ihm war.


  »Großartig! - Tut mir leid, Tante Whajsin, aber dann muss ich wohl los.« Esteffa lächelte ihr zu und wandte sich um. Maerin griff ihre Hand und zog sie mit sich.


  »Kommt mit. Ich weiß den perfekten Platz für unsere Übungsstunde.« Er zog sie mit sich und Esteffa folgte ihm zum Turm, durch die Tür und die Treppe hinauf bis in den alten Tanzsaal.


  Esteffa ging zur Balustrade und blickte hinaus auf den Hof. Von hier oben konnte man den gesamten vorderen Außenhof überblicken und sie genoss diesen Anblick. Hier oben zu stehen und dem emsigen Treiben der Ritter, Edélin und Diener zuzusehen, die dort immer wieder hin und herwanderten, hatte etwas Entspannendes.


  Maerin kam zu ihr, nahm ihre Hand und deutete zurück in den Raum. »Wir sollten anfangen. So wie es momentan steht, könnt Ihr diese Dinge gar nicht schnell genug lernen.« Sie nickte, obwohl seine Worte sie schaudern ließen und sie setzten sich vor das Fenster.


  Maerin hob die Hände, schoss die Augen und eine glänzende Form bildete sich zwischen seinen Fingern, die Esteffa erst auf den zweiten Blick als gläserne Schale erkannte. Er stellte sie ab und mit einer simplen Geste füllte sich das Gefäß mit Wasser.


  »Es kann nicht schaden, für den Anfang etwas mehr von Eurem Element zum Üben zur Verfügung zu haben.«


  Wieder nickte Esteffa, obwohl ihr etwas Anderes durch den Kopf ging: Sie hatte nicht genau gesehen, wie er das tat, aber er hatte Magie benutzt und das war mehr als erstaunlich. Es gab ein paar Regeln in der Magie, die jeder angehende Magier auf schmerzliche Weise lernen musste: Eine davon war, dass jeder die Affinität für ein bestimmtes Element hatte, die man nicht ändern konnte. Sie war einfach da und konnte genutzt werden oder eben auch nicht. Ein Zauber, mit dem man Wasser herbeirufen konnte, war nur für einen Wassermagier möglich. Ein Zauber, mit dem man eine Form erschuf hingegen nur für einen Feuer- oder Erdmagier. Weshalb Maerin beides konnte, war ihr ein Rätsel, doch Esteffa wagte nicht, ihn zu fragen. Womöglich war es ein Geheimnis der Edélin.


  »So.« Maerin deutete auf das Wasser in der Schale. »Ihr wisst ja, was zu tun ist: Element und Magie trennen und dann sehen wir weiter.«


  Esteffa nickte, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Schale.


  Da die Wassermenge diesmal geringer war, fühlte sie keine so große Lichtwolke. Sie schien auch nicht so diffus, wie die erste und Esteffa konnte beinahe sehen, wie die Magie mit ihrem Element verbunden waren.


  Sie probierte beides zu trennen, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen und sie öffnete seufzend die Augen. »Können Sie mir nicht zeigen, wie es geht? Also etwas zaubern und mich dabei zusehen lassen? Vielleicht verstehe ich es dann besser.« Er zuckte die Schultern.


  »Wenn Ihr glaubt, dass es Euch hilft … Schließt die Augen und all das noch mal von vorn.« Sie nickte und konzentrierte sich wieder auf die Magie.


  Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie der Edélin zu leuchten begann. Sie versuchte auseinander zu halten, welches Leuchten was war, doch das Licht vor ihren Augen verschwamm. Es wurde zu gelben und weißen Farbflecken und bevor Esteffa noch wusste, wie ihr geschah, sah sie einen weißen Turm auf einer Klippe hoch über dem Meer und sie wusste ohne einen Zweifel, dass sie ein Stück von Maerins Vergangenheit berührte, denn er lehnte oben an der Brüstung und sah mit traurigem Blick über das Meer hinaus.


  Sie wollte das Bild fallen lassen, doch stattdessen verdoppelte es sich, der Magier darin verschwand und wich einer Möwe, die hoch über dem Meer ihre Kreise zog.


  Esteffa konnte ihr Lachen hören und das Geräusch, wenn sie mit den Flügeln schlug, um mal höher hinauf zu steigen oder abzufallen, bis sie dicht über den Wellen dahin segelte, wo die Gischt aufspritzte. Doch die Möwe blieb, wo sie war und ließ sich nicht mehr hinauf zwingen, bis sie es nicht selbst wollte. Ihre Federn wurden vom Wind zerzaust, doch das schien sie nicht weiter zu stören. Ihre kleinen schwarzen Augen blickten sich um, nahmen die ganze Umgebung in sich auf, als entginge ihr sonst etwas Wichtiges.


  Freiheit, schoss es Esteffa durch den Kopf, doch über all dem lag der Hauch von etwas, das sie zuerst nicht verstand: Ein Sehnen nach etwas, nach Gesellschaft und Geborgenheit, die dem Vogel dort draußen verwehrt waren.


  Esteffa öffnete die Augen, als die Möwe hoch in den Himmel flog, außerhalb ihrer Sichtweite. Maerin sah sie mit einem Blick an, der dem der Möwe schrecklich ähnlich war: Einsamkeit spiegelte sich darin.


  »Was ist, Maerin? Was haben Sie?« Er lächelte traurig.


  »Das Leben ist manchmal ungerecht«, murmelte er und eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel.


  »Aber … Aber Maerin.« Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie kannte ihn kaum, wusste nichts über seine Vergangenheit und trotzdem fühlte sie sich ihm verbunden. Aus einem Impuls heraus beugte sie sich vor und umarmte ihn. »Nicht traurig sein. Manchmal ist das Leben bestimmt auch ungerecht, aber sehen Sie mal: Das ist es doch nicht immer. Gestern Vormittag, da war ich ganz verzweifelt, als Sir Demaron Rogulda verlassen musste und dann habe ich Sie kennengelernt und es geht mir besser. Ich mache mir zwar immer noch Sorgen und habe Angst, dass ihm etwas passieren könnte, aber ich habe ein bisschen Ablenkung durch Ihre Gesellschaft und muss mir nicht immer den Kopf darüber zerbrechen. Das ist doch schön.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und strich ihm mit dem Daumen über die Wange. »Ist schon gut. Das Leben hat auch gute Seiten.«


  Er nickte und drückte sich an sie. Esteffa meinte ihn leise flüstern zu hören ›Aber der Tod hat sie nicht‹, doch das ergab keinen Sinn und so fragte sie nicht nach, sondern schenkte ihm nur ein Lächeln und deutete auf die Schale.


  »Lassen Sie uns weitermachen.« Sie konzentrierte sich auf das Wasser und wünschte sich, dass sie es schaffte. - Sie musste Maerin irgendwie ablenken und sie wusste nicht, wie sie es sonst tun sollte.


  Esteffa hielt die Luft an, während sie sich weiter auf ihr Element konzentrierte. Es hatte ihr eine Gabe verliehen. Dieses Element hatte sie ausgewählt, weshalb also sollte sie es nicht nutzen können?


  Während sie auf das Licht vor sich sah, hatte sie das seltsame Gefühl, als würde sie eigentlich sich selbst ansehen. Als würde sie in ihr Innerstes blicken.


  Langsam wurde das Leuchten heller. Es begann vor ihren Augen zu schimmern und dann bewegte sich tatsächlich etwas auf sie zu. Ein zweites Leuchten, so schien es, heller als das andere. Wie dünner Stoff, wie ein Vorhang, der langsam heruntergezogen wurde.


  Esteffa ließ ihn dichter zu sich kommen. Er kroch regelrecht über den Rand der Schale, als wäre er noch genauso vorsichtig wie sie, aber mit jeder verstreichenden Sekunde kam er dichter zu ihr. Dann hielt sie ihn schließlich in der Hand und schaute - immer noch ein wenig überrascht - auf ihn hinunter.


  »Maerin?« Sie flüsterte nur, als könnte sie das sanfte Leuchten in ihren Händen sonst verscheuchen.


  »Das sieht gut aus, Prinzessin Avenin.« Hoffnung sprach aus seiner Stimme und sie lächelte. »Das ist wirklich großartig. Glaubt Ihr, Ihr schafft heute noch mehr?«


  »Wenn Sie mir sagen, was.«


  »Stellt Euch … einen Umhang vor oder eine Art Schild. Irgendetwas, womit man Dinge abhält.« Sie nickte und dachte an eines ihrer Capes. »Hast du das?«, fragte der Edélin nach einem Moment und sie nickte abermals. »Gut, dann forme die Magie jetzt so, wie das, was du dir vorgestellt hast.«


  Esteffa schluckte. Bei ihm hörte sich das ziemlich einfach an. Andererseits schien für diesen Mann alles einfach zu sein.


  »Konzentrieren, Prinzessin Avenin.« Sie lächelte. Es hörte sich nicht so schlimm an wie die Zurechtweisungen ihrer Amme.


  Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe, was sich als schwieriger herausstellte, als es sich bei ihm anhörte. Sie biss die Zähne zusammen und schließlich verformte sich die Magie.


  Seufzend öffnete Esteffa die Augen und blickte auf ein Cape, das genauso aussah, wie das in ihrem Schrank. Erwartungsvoll schaute sie zu Maerin und lächelte. Er hatte allerdings eher Augen für das Cape als für sie und bekam es nicht mit.


  »Darf ich?« Er streckte die Hand danach aus und nahm es ihr ab, als sie nickte. »Es ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte, aber für den Anfang reicht es. Ich möchte, dass Ihr das weiter übt und sobald es Euch schneller gelingt, üben wir gemeinsam weiter, ja?«


  »Was heißt denn schneller?«


  »Sagen wir … in ein paar Minuten? Aber länger als zehn sollte es nicht dauern. Wenn man dem Feind gegenüber steht, hat man selten Zeit, sich zu überlegen, was man anziehen sollte.« Er lachte und stand auf.


  »Heißt das, wir sehen uns jetzt nicht mehr?« Er drehte sich überrascht um.


  »Doch, sicher. So oft Ihr wollt, Prinzessin Avenin. Aber damit kann ich Euch nicht mehr groß helfen.«


  »Das macht nichts. Ich würde Sie einfach gern wiedersehen.« Sie lächelte und der Edélin erwiderte es langsam.


  »Es kommt mir vor, als würde ich Euch schon ewig kennen, Prinzessin Avenin.« Der Blick, mit dem er sie bedachte, war mit Worten nicht zu erfassen, doch Esteffa fühlte in diesem Moment genauso. »Darf ich Euch Esteffa nennen?«


  Die Frage riss sie aus ihren Gedanken und sie nickte, bevor sie noch darüber nachgedacht hätte, ob es nun schicklich war oder nicht. »Natürlich, Maerin. Wenn Sie …« Sie brach ab, lächelte und streckte die Hand nach seiner Wange aus. »Wenn du das willst.«


  »Sehr gern sogar.« Er bedeckte ihre Hand mit seiner und für einen Moment erinnerte Esteffa sich daran, wie Eldhan das bei ihrem Abschied getan hatte. Ob es ihn stören würde, dass sie so mit Maerin umging? Die Ritter und Edélin verstanden sich nicht sonderlich gut und wenn sie an die Audienz zurückdachte, dann hatte sie fast das Gefühl, dass auch zwischen diesen beiden Misstrauen geherrscht hatte.


  »Du denkst an deinen Ritter.«


  Esteffa sah überrascht auf. »Woher weißt du das?«


  »Du hast diesen Blick und dieses Lächeln, wenn es um ihn geht. Hast du sowas noch nie gesehen?«


  Die Röte stieg ihr in die Wangen. Esteffa ließ die Hand und ihren Blick sinken und wusste nicht recht, wie sie antworten sollte. »Ich habe nicht so viel mit anderen Menschen zu tun, ehrlich gesagt. Und ich sehe auch eher …« Sie schüttelte den Kopf. »Ist nicht so wichtig.«


  »Ihre Vergangenheit. Ich weiß schon. Und du hast Angst, was die Leute denken würden, wenn sie es erfahren. Wenn sie wüssten, dass du Dinge kannst, die sie sich nicht vorstellen können und die … die sie selbst betreffen. Du denkst, sie stoßen dich zurück, weil niemand gern unfreiwillig seine Vergangenheit offenlegt.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Es ist meine Gabe, solche Dinge zu wissen. Aber vielleicht ist Gabe das falsche Wort dafür.« Sein Blick ging zum Fenster und in den Himmel hinauf. Esteffa hatte wieder die Möwe vor Augen und auch, wenn sie das Gefühl hatte, dass er es bereits wusste, wollte sie es ihm beichten.


  »Ich habe ein Stück von deiner Vergangenheit gesehen. Einen Turm und … und das Meer und eine Möwe.«


  »Das ist geschehen, ja. Und es geschieht immer noch. Weißt du, du könntest mehr sehen, als nur die Vergangenheit, wenn du es zulässt. Du könntest auch die Zukunft sehen wie deine Mutter früher. - Du stammst nicht ohne Grund von einer Tadelda ab.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich es zulassen kann. Es ist falsch, den Menschen gegenüber. Wenn es nicht notwendig ist, dann möchte ich es nicht tun.«


  »Aber es könnte notwendig werden und dann musst du vorbereitet sein.« Er fasste ihre Hände und als Esteffa aufsah, lag ein Ernst in seinen Augen, den sie bisher noch nie dort gesehen hatte. Sie glaubte ihm, doch es änderte nichts an ihrem Problem.


  »Würdest du mir denn von deiner Vergangenheit erzählen? Auch wenn sie schmerzt und du nicht selbst davon angefangen hast?«


  »Aber natürlich. Ich weiß nur nicht, ob du mir glauben würdest.« Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge und automatisch erwiderte Esteffa es.


  »Weshalb sollte ich nicht? Ist sie so außergewöhnlich?«


  »Für dich mag sie so klingen, ja. Ich habe meine Gabe sehr früh erhalten und ich habe sehr viele Menschen dadurch getroffen. Die Geschichten, die ich darüber erzählen könnte … Nicht einmal die Schriften von Talliwen Ormhin reichen aus, um es zu beschreiben. Sie sind nur eine einzelne daraus und nicht einmal eine lange, muss ich gestehen.«


  Esteffa runzelte die Stirn. Sie glaubte sich verhört zu haben, doch ihr wollte kein anderer Sinn einfallen. »Du kanntest ihn?« Maerin lachte leise und Esteffa wurde klar, dass es nur ein Scherz gewesen sein konnte.


  »Aber natürlich. Und Talliwen Ormhin ist berühmt, nicht? Hat nicht jeder hier von seinen Abenteuern und seinen Schriften gehört?«


  »Von den Abenteuern schon.« Ihr Herz machte einen Sprung. Sie mochte nicht an das glauben, was er da sagte, aber als Maerin die Geschichte erzählte, zog sie Esteffa unweigerlich in ihren Bann und sie erwartete das Ende mit derselben Spannung, die sie für seine wahre Vergangenheit aufgebracht hätte.


  »So heißt es jedenfalls«, gelangte er zum Ende, »Du kannst natürlich glauben, was du willst, Esteffa. Aber ich wette mit dir, dass die Geschichte genau so war.«


  »Ich dachte, du warst dabei.« Esteffa lächelte, als sie ihn doch noch bei der Lüge ertappte, doch Maerin seufzte.


  »Das war ich, ja. Mit Hilfe der Tadelda haben wir sie versiegelt und auf dem Rücken eines Drachen sind wir nach Lamina geflogen, um sie dort zu verstecken. - Wir konnten uns keinen besseren Ort vorstellen, als im Herzen des Wintergebiets. Die Kraft der Götter ist dort noch stark.«


  Esteffa wollte etwas erwidern, als Maerin den Kopf hob und nach draußen deutete. »Schau! Die Ritter sind zurück!«


  Sie sah hinaus, drückte die Hände an die Scheibe und blickte selbst hinaus: Vier Reiter kamen durch das Tor. Sir Demaron ritt an der Spitze, die anderen in einer Linie dahinter. Er wirkte abgespannt, doch sie entdeckte keine Verletzungen.


  »Glaubst du, er ist in Ordnung?«


  »Sehr wahrscheinlich.« Maerin trat von der Balustrade zurück und deutete mit dem Kopf nach hinten. »Möchtest du gehen und ihn begrüßen? Er würde sich sicher freuen, dich gleich wiederzusehen.«


  »Ja. Das möchte ich.«


  Maerin streckte ihr die Hand entgegen und sie legte ihre mit einem Lächeln hinein. Kaum zu glauben, welches Glück sie hatte: Ein Freund wie Maerin an ihrer Seite und nun war auch noch ihr Liebster unversehrt zurückgekehrt. - In diesem Moment war ihr Leben wirklich perfekt.


  Eine langersehnte Zukunft


  Nur wenige Tage waren vergangen, seit Sir Demaron zurückgekehrt war und Esteffa hatte noch keinen einzigen Augenblick allein mit ihm verbringen können. Auch jetzt, während sie gemeinsam im Garten umher spazierten, war ihre Amme anwesend und begutachtete ihr Verhalten kritisch.


  Esteffa störte sich in diesem Moment ganz besonders daran, denn zwischen ihnen lag eine Spannung, die sie glauben ließ, dass dieser Tag mehr bringen würde, als sie jemals für möglich gehalten hätte. - Und sie behielt recht.


  Er legte die Hände an ihre Wangen und sie sahen einander an. »Es bringt nichts, ihm zu neiden, was er mit Euch hat. Vielmehr möchte ich, dass da etwas zwischen uns ist - etwas Eigenes. Etwas, das niemand mehr brechen kann, weil es keine Grenzen kennt. Nicht im Raum, nicht in der Zeit. Ich möchte, dass uns nichts mehr trennen kann.«


  Lächelnd glitt er zu Boden und nahm ihre Hand. »Prinzessin Avenin, ich bezweifle, dass ich die richtigen Worte für Euch finde, denn mir fallen keine ein, die Euch gerecht werden könnten. Aber Ihr seid es, die jeden meiner Gedanken durchstreift und all meine Träume. Ihr seid es, die mein Herz und meine Seele in Händen hält und ich kann wahrlich nicht mehr ohne Euch leben. Deshalb bitte ich Euch: Werdet meine Frau.« Aus seiner Tasche zog er einen Ring, silbern glänzend, mit einem Kristall geschmückt und für einen Moment war Esteffa sprachlos.


  »Ja«, hauchte sie und er küsste ihren Handrücken und schob ihr den Ring auf den Finger. Er erhob sich und zog sie unter dem Blätterdach an sich.


  Sanft strichen seine Finger über ihre Arme, während sie nur sein Gesicht musterte und sich in den Tiefen seiner dunklen Augen verlor. Sein Arm glitt um sie herum und kam auf ihrem Rücken zu liegen, während er sich nach unten beugte und ihr Kinn mit der anderen Hand anhob.


  »Wisst Ihr, wie ich gebangt habe?« Bevor sie noch antworten konnte, lagen seine Lippen schon warm und überraschend sanft auf den ihren.


  Ihr war noch nicht recht bewusst, was gerade geschehen war, als ihre Hände schon hinauf in sein Haar fuhren. Sir Demaron und sie - verlobt. Ihr erster Kuss. Sie hätte nicht glücklicher sein können …


  Er zog sich zurück. Esteffa folgte der Bewegung, legte die Hände an seine Wangen und strich zärtlich über die Haut. Er lachte warm und schob sie sanft zurück.


  »Ich nehme mir zu viel heraus, Prinzessin. Ich muss Euren Vater noch um Erlaubnis bitten und selbst dann … Bis nach der Hochzeit …« Er brach ab und lächelte sie einfach an. Es war süß und Esteffa stieg die Röte in die Wangen, als ihr klar wurde, weshalb er so lächelte. »Aber ich kann warten. Alles was ich brauche«, meinte er lächelnd und strich ihr über die Wange, »ist Euer Wort, dass Ihr mich zum Ehemann wollt.«


  »Das habt Ihr.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen, bevor Sir Demaron sich von ihr trennte. Sie schenkten einander noch ein Lächeln und er machte sich auf den Weg, um ihren Vater um seinen Segen zu bitten.


  


  Esteffa strich sich das Haar zurück und den Stoff ihres Kleides glatt. Mit einem letzten Blick zum Spiegel und dem Gefühl wunderschön auszusehen, verließ sie ihr Zimmer und trat hinaus auf den Flur.


  Lächelnd sah sie aus dem Fenster, blickte über die Außenmauer hinweg auf ihre Heimatstadt und folgte dem Klang der Violinen hinab in den Ballsaal.


  Sie erreichte die Treppe und ihr Lächeln wurde breiter, als sie Sir Demaron dort unten stehen sah. Die Hofdamen, die reichen Männer und Frauen aus der Stadt und selbst die uniformierten Ritter nahm sie kaum wahr. Sie hatte nur Augen für ihn.


  Sie glitt die Stufen hinab, erreichte ihn und sie blickten einander in die Augen. Sir Demaron nahm ihre Hand, hauchte einen Kuss auf den Rücken und sie wandten sich zu den Besuchern.


  Das hier war schließlich ihr Ball. Anlässlich ihrer Verlobung.


  Eine Gruppe junger Frauen stand nur ein paar Schritte entfernt, die Esteffa zulächelten und winkten. Sie ging hinüber und sofort fiel ihr die erste um den Hals.


  »Esteffa! Herzlichen Glückwunsch! Kann man das glauben?« Sie blickte zu den anderen zurück, die Esteffa mit ihren Gläsern zu prosteten und kicherten. »Jetzt bist du auch noch verlobt! Dabei bist du nicht einmal zwanzig!«


  »Danke, Tiama.« Esteffa umarmte sie, schloss die Augen und genoss das Gefühl, noch einmal einen so wundervollen Abend vor sich zu haben wie den Ball zu ihrem Geburtstag. - Das Orchester verstummte. Der Dirigent gab letzte Anweisungen, als Esteffa zurück sah und sie löste sich von Tiama.


  »Ich muss zurück zu meinem Verlobten. - Er hat mir den ersten Tanz versprochen und einen wundervollen noch dazu.« Die Frauen lachten, als Sir Demaron auch schon hinter sie trat und ihr die Hand darreichte.


  »Prinzessin Avenin? Es wird Zeit.«


  Er lächelte, als sie sich umwandte, zog sie an sich und schon begannen die Violinen zu spielen.


  Der weite Rock bauschte sich um ihre Beine und Esteffa nahm vage wahr, wie die anderen Leute sich diskret zurückzogen. Doch sie achtete auf nichts davon. Sie achtete nur auf ihn: Der Blick, mit dem er sie bedachte, seine warme Hand an ihrer und das Lächeln auf seinen Lippen.


  »Mir scheint, ich war als Bewerber recht erfolgreich«, murmelte er und seine Augen fuhren für einen kurzen Moment über die Menge hinter ihnen, in der sich etliche Männer um andere Damen zu bemühen begannen.


  »Das wart Ihr, Sir Demaron. Ich liebe Euch. Von ganzem Herzen.«


  »Ich liebe Euch auch.« Er blieb stehen, zog sie an sich und hielt sie fest. »Ich lasse Euch nie mehr gehen, Prinzessin Avenin. Nie mehr.«


  »Nicht einmal für einen Tanz?«


  »Nur wenn es unbedingt sein muss.«


  Über seine Schulter hinweg sah Esteffa Maerin auf sie zukommen. »Ich fürchte, jemand wird Euch darum bitten.« Er wandte sich um. Sein Lächeln erstarb, als er Maerin sah und Esteffa fragte sich, was zwischen den beiden Männern vorgefallen war, dass Sir Demaron so auf ihn reagierte. »Es ist nur Maerin.« Sie fasste Sir Demaron bei der Schulter, drehte ihn zu sich herum und lächelte. »Kein Grund zur Sorge. Er ist ein guter Freund. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«


  Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Wange und trat um ihn herum auf Maerin zu.


  »Esteffa.« Der Edélin fasste ihre Hand, schenkte ihr ein Lächeln und küsste ihre Wange fast so wie sie Sir Demarons zuvor. »Herzlichen Glückwunsch. Ich weiß, wie sehr du dir das gewünscht hast.«


  »Danke, Maerin.« Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Die Stimmung war angespannt und sie war fast schon versucht, den nächsten Tanz nicht Maerin zu schenken, um Sir Demaron nicht wütend zu machen. Aber andererseits war Maerin ihr Freund und was auch immer er für sie fühlen mochte, daran würde sich auch nichts ändern. »Möchtest du mich nicht fragen, ob ich mit dir tanze?«


  »Möchtest du gefragt werden?« Er hielt ihr die Hand hin. Esteffa legte ihre hinein, warf einen letzten Blick zu Sir Demaron und folgte Maerin auf die Tanzfläche.


  Er erwies sich als überraschend guter Tänzer.


  »Du hast wirklich etwas von einer Möwe.« Es war schwer in Worte zu fassen. Sonst bewegte Maerin sich nachlässig, beinahe schon schlaksig, doch beim Tanzen wirkte er elegant. - Wie ein Vogel, der sich in die Lüfte erhob, weil er am Boden nicht Zuhause war.


  »Deshalb habe ich meinen Namen erhalten. Maerin bedeutet in der Sprache deiner Ahnen Möwe.«


  »In der Sprache meiner Ahnen? Was meinst du? Sie sind doch auch -«


  »Hast du den Anhänger noch?«


  Esteffa hielt verwundert inne. Seine Worte ergaben keinen Sinn. »Den Anhänger?«


  »Mit deinem Element.« Er deutete auf die Kette, die Esteffa um den Hals trug und sie zog den gläsernen Zylinder hervor. »Das ist gut.«


  »Aber weshalb ist dir das jetzt so wichtig?«


  Er schwieg einen Moment und sah sie an.


  »Weil die Welt schlecht ist und es einmal mehr unter Beweis stellt. - Rogulda wird angegriffen«, setzte er hinzu und in eben diesem Moment wurden unten in der Stadt die Alarmglocken geläutet.


  Helle Aufregung brach im Schloss los, während sie Maerin noch wie betäubt anstarrte.


  Rogulda … angegriffen? Es erschien unmöglich. Nichts hatte dieser Stadt jemals etwas anhaben können und jetzt sollten Menschen sie überrennen? Esteffa konnte es nicht glauben.


  Maerin hob die Hände und legte sie an ihre Wangen. »Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben, Esteffa Avenin. Du bist wahrlich das Licht Maradeoms und du würdest eine großartige Regentin abgeben. Aber heute trennen sich unsere Wege. Ich helfe Rogulda, so gut ich kann und du wartest besser oben auf deinen Ritter. Wir werden uns nicht wiedersehen.« Eine schreckliche Gewissheit lag in seiner Stimme, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Maerin …« Er schüttelte den Kopf.


  »Es bringt nichts zu klagen, Prinzessin. Das Schicksal lässt uns wohl doch nicht aus seinen Klauen, egal was wir versuchen, und ich habe es ohnehin schon zur Genüge herausgefordert. Wir wollen sehen, wohin Euch das bringt. Vielleicht ins Verderben, vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon?«


  Er küsste sie sanft und lächelte sie an - strahlend hell, als würde die Welt nicht gerade im Chaos versinken - doch Esteffa konnte nicht anders und musste es erwidern.


  Er wandte sich um und ging und als er zwischen den Menschen verschwand, wusste sie, dass sie sich heute wirklich zum letzten Mal in diesem Leben gesehen hatten.


  Eine Flucht


  Die Tür öffnete sich und Esteffa duckte sich tiefer hinter ihre Kommode. Ein heftiger Fluch ertönte, bei dem sie zusammenzuckte, bevor sie sich langsam hervorwagte. Das war die Stimme Sir Demarons … Ihre Feinde waren zwar durchaus in der Lage, ihre Gestalt zu verändern, wenn sie magisch nur genügend begabt waren, aber sie war sich absolut sicher, ihn überall wiederzuerkennen.


  »Sir Demaron?«


  »Prinzessin Avenin!« Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


  »Ja.« Sie schlang die Arme um seine Taille und lehnte die Wange gegen seine Brust. »Werden wir wirklich angegriffen?«


  »Ja. Passt auf, uns bleibt nicht viel Zeit. Sie sind in der Überzahl und wir haben nicht mit einem Angriff gerechnet - nicht so bald jedenfalls. Es ist unwahrscheinlich, dass wir Rogulda halten können.«


  »Was?« Er legte ihr die Hand über den Mund und sah zurück zur Tür. Draußen blieb alles ruhig, als wäre noch niemand dort.


  »Es ist schon in Ordnung. Das ist nichts, was man nicht wieder aufbauen könnte. Aber wichtig ist, dass Euch nichts passiert.


  Im Südwesten gibt es eine kleine Brücke, die aus der Stadt führt. Ihr wisst, welche ich meine, oder?« Sie nickte. »Dort müssen wir hin. Sie werden den Ausgang sicher nicht entdecken, also könnt Ihr Euch hinaus schleichen. Lauft so weit von Rogulda fort, wie Ihr könnt. Wenn der Angriff vorbei ist - auf welche Weise auch immer - komme ich und hole Euch zurück.« Sie nickte. Sir Demaron fasste sie bei den Schultern, sah ihr einen Moment in die Augen und seufzte. »Gut. Dann kommt.«


  Sie traten hinaus auf den Gang. In der Ferne klirrte Stahl und Menschen schrien. Esteffa verstand nicht, wie all diese Dinge hatten geschehen können.


  Sir Demaron zog sie weiter, doch schon an der ersten Biegung mussten sie halten: Zwei Männer versperrten ihnen den Weg. Sie grinsten, als sie sahen, dass Sir Demaron allein war und auch noch auf sie aufpassen musste und griffen an.


  Er zog sein Schwert und schlug zu. Er traf einen der Angreifer am Arm, während er dem anderen auswich und Esteffa weiter nach hinten schob. Gerade schöpfte sie Hoffnung, dass er sie beide sicher bis zu ihrem Ziel bringen würde, als hinter ihnen ein weiterer Mann auf den Gang trat. Sie schrie Sir Demaron eine Warnung zu.


  Ein Lichtblitz raste den Korridor herab. Sir Demaron drückte Esteffa nach unten und der Zauber riss die beiden Soldaten vor ihnen von den Füßen. Flammen bildeten sich auf ihrer Kleidung und verschlangen sie vollständig.


  Esteffa sah auf: Ein Edélin rannte auf sie zu und musterte Sir Demaron düster.


  »Was habt Ihr vor, Ritter? Die Prinzessin sollte hier bleiben, wo sie in Sicherheit ist.«


  »Das ist sie nicht.« Der Edélin sah aus, als wollte er etwas erwidern, doch er nickte nur und warf sich zurück in den Kampf.


  Sir Demaron fasste sie beim Handgelenk und zog sie vorsichtig weiter, um nicht selbst in einen Angriff der Edélin zu geraten.


  Die Magier kämpften erbarmungslos und selbst, wenn jeweils nur ein oder zwei von ihnen auf einem Gang beisammen standen, ging eine regelrechte Flut von Angreifern zu Boden und blieb reglos liegen. Esteffa hätte am liebsten die Augen abgewandt und wäre zurück auf ihr Zimmer gestürmt, doch sie wusste, Sir Demaron hatte recht: Sie konnte hier nicht bleiben. Es war einfach zu gefährlich.


  Sie eilte mit ihm durchs Schloss. Dank der Edélin wurden sie nicht weiter aufgehalten, doch kaum hatten sie einen Fuß nach draußen gesetzt, bot sich ihnen ein anderes Bild: Rogulda brannte. Esteffa konnte von hier oben nicht ausmachen, welcher Stadtteil es war, doch die Gebäude standen lichterloh in Flammen. Menschen rannten schreiend umher, nur, um dann auf die Angreifer zu treffen und ermordet zu werden. Die Soldaten versuchten sie zurückzuschlagen, doch ein Großteil der Armee war zur Zeit außerhalb und die verbliebenen Männer konnten der Lage nicht Herr werden.


  »Kommt.« Sir Demaron zog sie mit sich. Schaudernd wandte sie den Blick von ihrer Heimat und ließ sich von ihm durch kleine Gassen führen, bis sie unbehelligt am Tor ankamen. »Lauft schnell und weit. Passt auf, dass Euch niemand verfolgt und falls doch, dann versteckt Euch. Zu Pferd würden sie Euch ohnehin einholen. Habt Ihr verstanden?« Sie nickte.


  »Ja. Wir werden uns doch wiedersehen?« Esteffa krallte die Finger in sein Hemd. Sein Blick war ernst, als er ihre Hände mit den seinen bedeckte, doch er nickte.


  »Natürlich, Prinzessin Avenin. Ich habe Euch doch versprochen, dass ich dafür sorge, dass wir immer wieder zueinander finden.« Er beugte sich zu ihr herunter, um sie noch ein letztes Mal zu küssen. »Aber jetzt geht. Ich werde in der Stadt gebraucht und Euch rennt die Zeit davon.« Sie nickte, drehte sich um und trat durch das Tor nach draußen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sie würde ihn schon wiedersehen.


  


  Sie rannte, wie Sir Demaron gesagt hatte. Der Tag ging in die Nacht über, doch Esteffa wagte nicht zu rasten. Immer wieder meinte sie hinter sich Hufgetrappel zu hören und so beschleunigte sie ihre Schritte ein ums andere Mal, bis sie die Ebene im Süden hinter sich ließ und das morgendliche Dämmerlicht den Wald von Omoldin erhellte.


  Sie war erschöpft und der Wald bescherte ihr eine Gänsehaut. Die knorrigen Bäume knarrten im Wind und der Schatten zu ihren Füßen war dunkel und bedrohlich. Esteffa rieb sich über die Arme und sah zurück. Rogulda und das Schloss waren schon lange außer Sicht. Ob der Kampf schon vorbei war? Ob Sir Demaron schon nach ihr suchte?


  Sie wusste es nicht.


  Esteffa wandte sich wieder dem Wald zu und trat vorsichtig einen Schritt weit unter die Bäume. Niemand hatte je über diesen Ort gesprochen, doch trotzdem kamen einem Gerüchte zu Ohren und in diesem Fall waren es keine schönen. Es sollte ein düsterer Ort sein, den niemand freiwillig betrat.


  Sir Demaron würde sie trotzdem finden, versicherte sie sich. Er würde sie finden und wenn er das gesamte Königreich nach ihr absuchen musste.


  Mit jedem Schritt wurde es kälter und dunkler. Esteffa sah kaum noch, wohin sie ging und stolperte über den schmalen Pfad. Es raschelte um sie herum und als sie einem besonders tiefhängenden Ast zu nahe kam, scheuchte sie eine Eule auf, die mit lautem Schuhuen davonflog, als sei es mitten in der Nacht.


  Esteffa atmete erst auf, als sie durch die Bäume vor sich ein Gebäude schimmern sah. Ein letztes Mal beschleunigte sie ihre Schritte und brach durch die letzte Baumreihe auf eine Lichtung. Was sie gesehen hatte, entpuppte sich als imposante Ruine, doch es reichte ihr: Sie war müde und alles, was sie noch wollte, war ein festes Dach über dem Kopf und ein Ort, an den ihre Häscher ihr nicht folgen würden.


  Sie nahm die letzten Meter bis zur Ruine, erklomm die Stufen und sah sich um: Von innen sah die Ruine nicht viel besser aus als von außen. Ein paar Pflanzen wuchsen von außen in den Eingang hinein und an etlichen Stellen war das Gemäuer rissig oder ganze Teile fehlten.


  Esteffa hoffte, dass der Angriff auf Rogulda vorbei war und Sir Demaron bald kam, um sie zu holen. Sie wollte an diesem Ort nicht länger bleiben, als sie musste.


  Mit einem mulmigen Gefühl lief sie den Gang hinunter, um dem schneidenden Wind zu entkommen, der in den Eingangsbereich drang. Sie bog um die Ecke und wurde von flackerndem Feuerschein begrüßt. Erstaunt sah sie sich um: Überall an den Wänden hingen erleuchtete Fackeln und das musste bedeuten, dass hier noch jemand lebte.


  Wollte man vielleicht Passanten davon abhalten, die Ruine zu betreten, in dem man sie so heruntergekommen aussehen ließ? Esteffa konnte sich keinen Reim darauf machen, doch die Wärme des Feuers machte ihr Mut und so lief sie weiter, um vielleicht einen der Bewohner zu treffen und Hilfe zu erbitten.


  Je weiter sie kam, desto mehr blieb der Zerfall hinter ihr zurück und bald schon hatte sie das Gefühl, als wären die Gänge, durch die sie lief, erst vor ein paar Jahren erbaut worden. Esteffa spürte kaum, wie die Zeit an ihr vorbei strich. Durch das fehlende Tageslicht hatte sie völlig ihr Gefühl dafür verloren und fühlte sich wie in ewiger Dämmerung gefangen.


  Sie fragte sich, wie weit die Gänge noch reichen mochten. Ob Sir Demaron sie hier überhaupt fand?


  Esteffa erreichte den nächsten Raum, blieb stehen und wandte sich um. Hinter ihr befanden sich mehrere Türen und sie wusste nicht mehr, woher sie gekommen war. Sie beschloss zu warten, streckte sich auf dem Boden aus und schloss die Augen.


  Ein rasselndes Geräusch weckte sie kaum ein paar Minuten später. Erschrocken richtete Esteffa sich auf und sah sich um, ohne die Quelle des Lautes finden zu können. Doch sie entdeckte zu ihrer Linken eine große Kiste …


  Mein Traum, dachte sie benommen und fröstelte. Sie, eingesperrt in einem runden Raum ohne Ausgang und ihr verwesender Leichnam in einer Kiste aus Stein …


  Ganz langsam drehte sie sich um. Auf der anderen Seite des Raums stand ein Wesen. Es war riesig, wie eine Schlange geformt und mit violetten Platten besetzt. Purpurnes Licht strahlte von ihnen ab, das nur durch das Glühen seiner Augen übertroffen wurde.


  Esteffa spürte, dass es Unheil bedeutete.


  In ihr stieg der Wunsch auf, zu fliehen, irgendetwas zu tun, aber Esteffa bekam nicht einmal mehr die Zeit, ihren Schutzschild herbeizurufen. Gerade als sie nach ihrer Magie griff, wurde das Glimmen ihr gegenüber stärker und das Rasseln lauter. Ein violetter Lichtblitz schoss auf sie zu, traf ihre Brust und Esteffa fiel schreiend zu Boden.


  Einen Moment lang sah sie nur Farben. Vor Schmerzen krümmte sie sich hustend zusammen, eine Hand um ihre Mitte gelegt, die andere ausgestreckt, als könnte sie so irgendwie Hilfe bekommen. Doch niemand war dort. Sie war allein und als ihr die Sinne schwanden und sie in stiller Düsternis zurückblieb, da wusste Esteffa, dass ihr Ritter sein Versprechen nicht mehr würde einlösen können und sie betete, dass er es auch nicht versuchte, denn der Gedanke, dass er an diesem Ort genau wie sie sein Ende finden könnte, war unerträglicher als der Tod selbst.


  Ein dunkler Zauber


  Eldhan schloss die Augen, als er ihre Spur am Rand des Waldes von Omoldin fand. Die Prinzessin konnte nicht wirklich hierhergekommen sein, redete er sich ein. Er musste einer anderen Fährte gefolgt sein, einer falschen.


  Er erhob sich und blickte zurück in Richtung Rogulda. Vielleicht war es nicht klug gewesen, sie aus der Stadt zu bringen. Vielleicht hätten sie es doch schaffen können.


  Seufzend schüttelte er den Kopf und betrat den schmalen Pfad durch den Wald. Er hatte gehofft, dass Prinzessin Avenin ihren Geburtsort bei den Heiligen Quellen von Serma aufsuchen würde, doch vermutlich war ihr der Weg zu weit erschienen. - Es war ihm ohnehin ein Rätsel, wie sie es bis hierher geschafft hatte, doch vermutlich hatte die Angst sie angespornt.


  Eldhan zog das Schwert, als er tiefer in den Wald eindrang. Er hatte das Gefühl beobachtet zu werden und die dunkle Magie, die von diesem Ort ausging, ließ ihn schaudern. Die Prinzessin musste angenommen haben, dass ihr niemand außer ihm hierher folgen würde.


  Er griff seine Waffe fester und beschleunigte seine Schritte. Sie vertraute ihm. Sie wartete darauf, dass er sie fand und zurückbrachte. Und er hatte schon viel zu lange gebraucht.


  Eldhan erreichte eine Lichtung. Ein Gebäude erhob sich in seiner Mitte, das dort nicht hätte stehen dürfen: Der alte Tempel von Omoldin. Er wirkte wie frisch erbaut, als wäre der Magierorden nicht schon vor Jahrtausenden im alten Reich Cavail ausgelöscht worden.


  Ob die Prinzessin hier Zuflucht gesucht hatte?


  Dieser Ort war einst gut gewesen. Womöglich hatte sie ein wenig davon noch immer gespürt. Eldhan kniete sich auf den Boden und betrachtete noch einmal die Spur. Sie war hier deutlicher, als hätte Esteffa gezögert. - Genau wie vorn am Waldrand.


  Er überwand den letzten Zweifel, eilte auf den Tempel zu und in die Dunkelheit hinein. Eldhan beschwor eine Flamme seiner Magie herauf, um zumindest ein wenig sehen zu können und blickte sich um: Ein einzelner Gang zweigte von diesem ersten Raum ab und wenn er Glück hatte, blieb das auch so. Mit neuem Mut lief Eldhan weiter. Er bog in den nächsten -


  Flammen schossen aus den Wänden hervor.


  Eldhan duckte sich. Seine Gabe wurde aktiv und hielt das Feuer von ihm fort. Schwer atmend sah er sich um. Prinzessin Avenin musste hier entlang gekommen sein. War sie etwa … ? Doch er sah sie nirgendwo und nach einem Moment schüttelte er die Angst ab, ging weiter und ließ die Flammen hinter sich.


  Als Wassermagierin käme sie leicht durch diese Falle hindurch und womöglich war sie gar nicht aktiv gewesen. Womöglich hatte er sie irgendwie ausgelöst und Prinzessin Avenin war unbehelligt den Gang hinunter geschritten.


  Eldhan lief weiter, doch die Fallen hörten nicht auf: Er verbrannte Gestein zu Asche, das ihm den Weg versperrte und ihn zu zermalmen drohte. Er ließ Wasser verdampfen, das ihn einschloss und zu ertränken drohte. Er kämpfte gegen dieselben Wesen, die er in Carlean gesehen hatte und ließ jeglichen Zweifel fahren, dass der Angriff nicht von den Reichen aus dem Norden kam. Und als ihm eine der Fallen die Luft zum Atmen abschneiden wollte, kehrte er seine Magie um und konnte passieren.


  Nirgendwo entdeckte er die Prinzessin.


  Er konnte es sich nicht erklären, doch all diese Fallen mussten sie verschont haben. Er wusste nicht, wie sie hier sonst hätte überleben sollen und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie es nicht geschafft hatte.


  Gerade entkam er der nächsten Feuersbrunst und stolperte in einen weiteren Raum, als er sie sah: Sie lag auf dem Boden, die Hand nach einem Kamin ausgestreckt, dessen Feuer schon längst verglüht war.


  Unbändige Freude durchströmte sein Herz. Er ließ die Waffe fallen, rannte zu ihr und kniete sich neben sie.


  »Prinzessin Avenin!« Er fasste ihre Hand, strich mit dem Daumen darüber, als er merkte, wie kalt sie war und zog sie an sich.


  Ihr Kopf fiel zur Seite. Ihre Haut war aschgrau, jegliches Leben aus den Zügen getilgt und ihre grünen Augen starrten mit demselben Grauen in die Ferne, das er schon in Carlean gesehen hatte.


  Sie war tot.


  


  Sein Herz schmerzte, als Eldhan mit Esteffas leblosem Körper in den Armen im Tempel kniete. Es durfte nicht wahr sein, es durfte einfach nicht wahr sein …


  »Prinzessin Avenin …« Er strich ihr das Haar zurück und drückte sie an sich, als könnte er ihr das verlorene Leben so zurückgeben. Doch natürlich war es vergeblich. »Esteffa!« Tränen rannen ihm aus den Augen.


  Weshalb nur hatte er sie nie so genannt, als sie es noch hören konnte? Weshalb hatte er ihr nicht noch einmal seine Liebe gestanden? Weshalb hatte er sie nicht sofort geheiratet, damit sie zumindest das noch in ihrem kurzen Leben haben konnte?


  »Warum nur? Warum ausgerechnet Ihr? Es hätte lieber mich treffen sollen …«


  Er barg sie in seinen Armen und ließ der Trauer freien Lauf.


  »Eldhan Demaron.«


  Er fuhr herum. Der Edélin stand nur einige Schritte hinter ihm und Eldhan verfluchte sich dafür, seine Waffe fallen gelassen zu haben.


  »Sie! Das ist Ihr Werk!«


  »Nein, das ist es nicht.« Der Edélin trat dichter auf ihn zu. Durch seine Gestalt hindurch konnte Eldhan die andere Seite des Raumes sehen. - Wo auch immer der andere war, es konnte nicht im Tempel sein.


  »Was hat das zu bedeuten?« Er drückte Esteffa an sich. Ihm machte Angst, was er sah und auch wenn sie tot war, wollte er nicht, dass diese Sache ihr etwas anhatte. Sie sollte zumindest in Frieden ruhen können.


  Der Edélin trat dichter, die Gestalt immer noch so durchscheinend wie zuvor und um ihn herum sah Eldhan eine weiße Landschaft, die sich wie Nebel über dem Boden des Tempel kräuselte.


  »Sie ist tot, aber nicht für immer verloren. Ihr könnt sie noch retten, Eldhan Demaron. Deshalb bin ich hier. Esteffa hat ein Schicksal, das viel in dieser Welt verändern wird. Aber die Zeit ist noch nicht reif dafür. Zu viel muss noch geschehen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Sie wollten ihren Tod!«


  »Ich wollte ihr Leben.« Der Edélin sank vor ihm auf die Knie und blickte auf Esteffas leblose Gestalt hinab. »Ich habe sie genauso geliebt wie Ihr.«


  »Warum sollte ich das glauben?«


  »Der Anhänger.« Der Edélin streckte die Hand aus und hielt ihm eine Kette hin. Ein gläserner Anhänger war darin befestigt, in dem Wasser hin und her schwappte. - Prinzessin Avenins Element.


  »Ich habe ihn ihr gegeben. Ich dachte, wenn sie ihr Element bei sich trägt, könnte sie sich vielleicht schützen. Dass es vielleicht nicht so kommen muss, wie es ihr vorherbestimmt war. Aber ich hätte sehen müssen, dass sie an diesem Tag nicht meinen Anhänger tragen würde, sondern Euren. Das Schicksal lässt sich eben nicht beirren. Es war töricht von mir, es wieder einmal zu versuchen.«


  »Sie sind kein Edélin.« Langsam dämmerte Eldhan, was er sah: Kein Magier, weder ein einfacher noch einer der Elitemagier Roguldas. Die Magie, die er anwandte, das plötzliche Verschwinden von einem Moment auf den anderen, die Worte, die keinen rechten Sinn zu ergeben schienen, bevor er ihn nicht enthüllte: All das war nicht von ihrer Welt. All das gehörte in ein vergessenes Reich, das dichter am Schicksal war als alles andere.


  »Ihr seid ein Schicksalsbote.«


  »Ja. Und meine Göttin hat mich zu Esteffa geschickt. Deshalb bin ich hier. Habt Ihr noch das Buch, das ich Euch gab? Der Zauber darin mag dunkel sein, doch noch ist Esteffas Seele hier und ich weiß keinen anderen Weg, wie Ihr sie zurückholen könntet. - Schenkt ihr neues Leben und ihr werdet sie eines Tages wiedersehen.«


  Eldhan zögerte nur kurz. Er wusste, diese Magie war verboten, doch ein einzelner Blick in das Gesicht der Prinzessin sagte ihm alles, was er wissen musste: Er konnte nicht ohne sie leben.


  Vorsichtig legte er sie ab und griff nach seinem Dolch. Er hatte das Buch nicht mehr, doch die Worte und Gesten hatten sich ihm ins Gedächtnis eingebrannt.


  Mit einem letzten Blick zu dem vermeintlichen Edélin hob er den Dolch, lenkte seine Magie hinein und richtete ihn gegen sich selbst. Er sprach die dunklen Worte dazu, die den Bund besiegelten. Schmerz fuhr durch seinen Körper, als der Stahl und die Magie in sein Herz drangen, doch Eldhan hörte nicht auf. Er legte seine Hand auf Esteffas Brust, dachte an all die Dinge, die sie erlebt hatten, an alles, was ihnen nun verwehrt war und sandte ein Gebet zur Tadelda, dass sie ihnen irgendwann vergönnt sein mögen.


  Dann verbrannte er ihren Leichnam zu Asche.


  Er spürte, wie ihre Seelen zerrissen und sich zu etwas Neuem verbanden: Die Hälfte der ihren drang in seine Brust und die Hälfte der seinen formte mit ihrem Rest ein glänzendes Licht, das sich in die Höhe erhob und an einen Ort verschwand, an dem es eines Tages wieder erwachen würde.


  Der Edélin ihm gegenüber erhob sich. »Ihr werdet spüren, wenn sie ihr neues Leben erhält. Ruft nach mir, wenn es soweit ist. Ich sorge dafür, dass sie ihren Weg hierher finden kann.«


  »Wer sagt mir, dass sie es bei diesem Mal schafft?«


  »Das wird sie. Sie besitzt einen Teil ihrer Magie und einen Teil der Euren und Eloindha wird sie nicht im Stich lassen. Ihr Schicksal ist zu wichtig für diese Welt.«


  Und damit verschwand der Edélin und Eldhan blieb zurück mit nichts als der Hoffnung darauf, dass Esteffa ein Schicksal hatte, das groß genug sein mochte, um sie beide wieder zusammenzuführen und dass eine halbe Seele für sie ausreichen würde, um es zu erfüllen.


  Leseprobe:Almhanans Fluch



  Ein Hoch auf Feste und Veränderungen!


  Ich wechselte einen Blick mit Myrada, während Elma mich über den Rand des Fasses hinweg anstarrte.


  »Ich glaube nicht, dass es hier etwas für dich gibt.«


  Ich verschränkte die Arme. »Weshalb nicht? Ich gehöre genauso zu diesem Dorf wie alle anderen und das hier ist schließlich das Dorffest!« Ich deutete nach hinten zu den tanzenden Paaren, die eindeutig alle schon eine Menge von dem Wein intus hatten. - Das kreischende Lachen der Frauen drang von allen Seiten des Marktplatzes herüber.


  »Du gehörst nicht zu diesem Dorf.« Sie schüttelte den Kopf. »Du gehörst nicht mal nach Lamina. Du solltest auswandern, Serma, echt.« Sie wandte sich ab und knallte drei weitere Becher auf den Tisch neben sich. »Wer will Wein?« Ein paar Männer vom nächsten Stand drehten sich um.


  »Ist das der aus dem letzten Jahr?«, rief Kal herüber und sie nickte, »Dann nehme ich welchen.« Langsam kam er herüber und stellte sich zu Myrada. »Vielleicht darf ich dir etwas anbieten?« Sie nickte lächelnd.


  »Gern, Kal. - Du bist auch Jäger, nicht?«


  Er bleckte die Zähne. »Darauf kannst du wetten, dunkle Schönheit. Wie kommt es, dass du das nicht weißt?« Lächelnd lehnte er sich gegen den Stand und betrachtete sie eingehend.


  »Ich bin die meiste Zeit des Jahres oben bei Serma.« Sie deutete auf mich.


  »Serma?« Ich hob eine Hand. »Oh. Du. - Wie war das mit dem Wein, Elma?« Er drehte sich wortlos zu ihr um und ließ sich den Becher reichen. Sein Blick fuhr zurück zu Myrada und er lächelte nervös. »Bitte sehr.« Er reichte ihn ihr mit einem angestrengten Lächeln. »Wo bleibt meiner, Elma?«


  »Hier.« Sie drückte ihm den zweiten Becher in die Hand. »Wie wäre es, wenn du den Stand jetzt mal übernimmst?«


  »Ich bin Jäger! Das Fest ist quasi für uns! Wie käme ich dazu, hier zu arbeiten?« Er schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu uns. Er betrachtete Myrada und lächelte verheißungsvoll. »Vielleicht möchtest du tanzen?«


  Ich seufzte. Ihr Blick fuhr zu mir und sie lächelte. »Ich bin mit Serma hier.«


  Ich betrachtete den Becher in Myras Hand und den großen Bottich. »Ich könnte ja Elmas Stand übernehmen. Dann bin ich beschäftigt, du kannst mit Kal tanzen und Elma ist ihre Arbeit los.«


  »Damit niemand mehr unseren Wein kauft? Vergiss es, Missgeburt!«


  Kal hob die Brauen. »Puh, Elma, ganz ruhig. So schlimm ist sie nun auch wieder nicht.«


  »Ich bin überhaupt nicht … schlimm. Ich besitze nur keine Magie.« Ich knirschte mit den Zähnen und packte Myrada am Ärmel. »Vielleicht sollten wir gehen.«


  »Vielleicht.« Sie hob den Becher und trank einen Schluck, ohne weiter darauf einzugehen. »Der Wein ist wirklich gut, Elma. Kein Wunder, dass er sich so verkauft.«


  »Danke, Myrada.« Elma grinste und wandte sich demonstrativ von mir ab und zu Kal. »Wer übernimmt denn dann endlich den Stand für mich?«


  Ich verdrehte die Augen. Ich hatte gesehen, dass sie ihn selbst erst vor einer halben Stunde übernommen hatte, also war ihre Schicht noch längst nicht vorbei.


  »Keine Ahnung, wirst du sehen müssen.« Er betrachtete Myrada und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Warte kurz hier. Ich bin gleich zurück - mit einer Lösung für unser Problem, das verspreche ich.«


  Sie lachte, während er davon ging und ich wandte mich wieder zu dem Fass vor Elma um. War denn ein Becher Wein wirklich zu viel verlangt? Das hätte das sogenannte Fest und die klirrende Kälte erträglicher gemacht …


  »Ich glaube, du bekommst ein Problem«, flötete Myrada und ich drehte mich fragend um. Sie deutete auf die andere Seite des Marktplatzes, wo Kal mit einigen anderen Jägern stand.


  »Was hat er vor?« Ich blickte alarmiert zu ihr, doch Myrada schien eher amüsiert.


  »Ich würde sagen, er organisiert einen Tanzpartner für dich.«


  »Einen Jäger. Aber sicher doch. Weil das ja auch die tolerantesten Menschen in Lamina sind.«


  »Schau, ich glaube, es wird Tarhin.« Sie gluckste belustigt und deutete hinüber. »Welche Ehre für dich. Der beliebteste Junggeselle des Dorfes. - Du solltest deinen natürlichen Charme anstrengen und ihn für dich begeistern, das würde deinem Stand hier sehr helfen.«


  »Ich glaube, darauf kann ich -«


  »Serma.« Tarhin unterbrach mich, während Kal an Myradas Seite huschte.


  »Wie wäre es, wenn wir jetzt tanzen?« Er rieb sich die Hände und sie stellte lächelnd den Becher zurück neben Elmas Fass.


  »Sehr gern, Kal. - Viel Spaß, Serma. Wir sehen uns dann nachher.« Sie winkte mir knapp zu und reichte Kal eine Hand. Sie sah sich nicht einmal mehr um, als er sie hinüber zum Marktplatz führte.


  »Was ist mit dir?« Tarhin hielt mir seine Hand entgegen. Ich schaute darauf und ungläubig in sein Gesicht hoch.


  »Du willst das wirklich durchziehen?« Ich hob die Brauen und ließ den Blick über Tarhin schweifen. Er war mir zwar immer als der abenteuerlustige Kerl erschienen, aber leider war er ganz genauso abergläubisch wie der Rest der Dorfbewohner. »Wir könnten auch einfach hier stehenbleiben und so tun, als würden wir uns unterhalten. - Kal würde dir das sicher nicht übel nehmen.« Ich nickte bekräftigend, doch Tarhin hielt mir einfach weiter die Hand hin. Ich zögerte. Auffordernd streckte er sie weiter aus.


  »Komm schon, Serma. So schlimm bin ich nicht.« Er lächelte. Ich sah mich um. Das war seltsam. Jemand wie Tarhin war nicht nett. Vor allem nicht zu mir …


  Die Hand wackelte ungeduldig und ich legte seufzend meine eigene hinein. Das konnte doch nur schiefgehen …


  Er zog mich hinter Kal und Myrada her und drehte sich wieder zu mir um. »Also, tanzen wir.« Er zog mich dichter und gleich in die erste Umdrehung.


  Ich ließ es zu. Mir war zwar immer noch schleierhaft, weshalb sich einer der Jäger - und dann auch noch ausgerechnet Tarhin - dazu bereit erklärte, sich mit mir abzugeben, aber ich würde es sicher nicht ablehnen zumindest einmal im Leben nicht von den Menschen im Dorf zurückgewiesen zu werden. Nein, ich würde das hier genießen, beschloss ich, lehnte den Kopf gegen seine Brust und ließ die Lider sinken. - Das hatte ich mir nach all den Jahren verdient.


  


  Ein ums andere Mal wechselte das Lied und Tarhin tanzte beharrlich weiter. Er sprach nicht mit mir, aber er stieß mich auch nicht fort und langsam entspannte ich mich. Vielleicht waren die Jäger gar nicht so schlimm, vielleicht hatte Myrada sogar recht und Tarhin wäre die eine Möglichkeit diesem Leben zu entkommen.


  Ich öffnete blinzelnd die Augen. Tarhin schien wirklich nicht übel zu sein. Ich sollte ihm die Chance geben mit mir zu reden und mich tatsächlich kennenzulernen, dachte ich und sah auf.


  Aber es war gar nicht Tarhin mit dem ich tanzte. Es war ein Fremder. Und er lächelte. - Das war das erste, was mir auffiel.


  Das nächste waren seine Augen. Sie hatten ein warmes Schokoladenbraun und dunkles Haar hing darüber, als wollte es sie verbergen. Dabei wäre das eine Schande gewesen. Ich hätte mich wirklich in ihnen verlieren können.


  Ich wandte den Blick für einen Moment ab und sah an ihm hinunter. Er war kräftig mit breiten muskulösen Schultern, genau wie die Jäger hier, doch er trug eine Uniform - schwarz mit goldenen Manschetten und Nähten -, zwei Abzeichen zierten seine Brust und ein Schwert war an seinem Gürtel befestigt. Wer immer dieser Mann war, er gehörte nicht zum einfachen Volk Laminas.


  Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber als ich wieder hoch in sein Gesicht schaute, war mir doch, als würde ich ihn kennen.


  »Eldhan?«, murmelte ich, selbst überrascht, dass mir der Name so leicht über die Lippen ging und er nickte.


  »Es ist lange her.« Er fasste meine Hand. Wir blieben stehen und sahen uns für einen Moment einfach nur schweigend an. »Ich dachte schon, wir würden uns nie wiedersehen.« Traurig lächelte er.


  »Warum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen.« Er schaute sich um, die Augen zusammengekniffen.


  Ich folgte seinem Blick und schauderte: Wir waren nicht mehr auf dem Dorffest in Lamina, wir standen in einem langen schmalen Gang.


  Die Wände waren aus altem Stein, der an jeder Fuge bereits bröckelte. Fackeln steckten in schwarzen verrußten Halterungen, manche warfen noch ein kränkliches Licht in die Dunkelheit hinaus, andere waren vollkommen herunter gebrannt und von Spinnweben überzogen. Kleine schwarze Schatten hingen daran und ich schüttelte mich. - Das war nichts, was ich sehen wollte.


  Eldhan zog mich dichter und ich konzentrierte mich wieder auf ihn. Er trug ein Amulett um den Hals in dem blaue und grüne Schatten umher wirbelten. Überrascht griff ich danach, denn auch das kam mir bekannt vor. Ich strich über den goldenen Rand. Das Metall war warm, obwohl es seine Haut nicht berührte und ich runzelte die Stirn.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« Selbst meine geflüsterten Worte hallten von den Wänden wider. Ich schaute zu Eldhan auf.


  Er lächelte und legte eine Hand an meine Wange. »Erinnere dich.« Er strich sanft über meine Haut. Ich lehnte mich in die Bewegung und schloss die Augen.


  Ich hörte ein Orchester spielen.


  Wie von selbst sprangen meine Lider wieder auf. Eldhan stand noch immer vor mir, doch etwas war anders. Ich musterte ihn, doch mir wollte nicht auffallen, was es war. Ich ließ den Blick zurück zur Umgebung schweifen und blinzelte überrascht: Alles war hell erleuchtet und überall waren prächtig gekleidete Menschen. Ich sah viele Männer in Uniformen, einige in Anzügen und die Frauen trugen alle miteinander Ballkleider und kostbaren Schmuck dazu.


  Das Lied endete und das Orchester ging zu einem langsamen Walzer über. Ich blickte zurück zu Eldhan, der mich langsam herumdrehte. Er wirkte jünger, fiel mir auf, da waren keine Schatten in seinen Augen und das Lächeln mit dem er mich bedachte, wirkte glücklicher. Das Licht des Kronleuchters malte seine gebräunte Haut golden und ließ sein Haar schimmern, dass ich gar nicht den Blick von seinem Gesicht lösen konnte.


  Mein Herz schlug schnell in meiner Brust und meine Wangen wurden heiß, als er mich musterte. Unsicher senkte ich den Blick. Ich trug selbst ein Kleid und mir schoss ein Bild durch den Kopf, wie ich zuvor vor dem Spiegel gestanden und es betrachtet hatte. Gegen die der anderen Frauen war es beinahe schlicht: Hellgrün und schmal geschnitten, an den Schultern und unter der Brust gerafft mit einer kristallinen Brosche am Dekolleté.


  Ich sah wieder auf. »Ihr seid seit dem Soldatenumzug hier, Sir Demaron?« Er nickte.


  »Meine ganze Abteilung, Prinzessin. Wir sind noch für eine Weile in Rogulda stationiert.« Ich meinte ein Lächeln zu sehen, als wollte er mehr damit sagen, als er aussprach.


  »Das ist sicher schön für Euch. Ihr habt sicher Familie hier.« Ein banges Gefühl machte sich in mir breit und er musste es spüren, denn sein Lächeln wurde breiter.


  »General Demaron, mein Onkel. - Ihr werdet ihn vielleicht kennen.«


  »Ich denke, ich habe von ihm gehört.« Ich nickte. »Ist er nicht meistens hier im Schloss?«


  »Das ist er.« Schweigen machte sich breit und wieder schweifte mein Blick umher.


  Wir waren jetzt weiter von der Mitte des Saales entfernt und näherten uns Türen aus weißen Ranken, deren gläserne Fenster einen Blick auf einen üppigen Garten im Schloss des Hofes freigaben.


  »Wollt Ihr nach draußen, Prinzessin?« Ich nickte.


  Wir hielten und er führte mich hinüber. Seine Hand fasste nach der Klinke, drückte sie hinunter und die Tür schwang auf. Das Glas spiegelte und ich sah in mein eigenes Gesicht. In meine eigenen Augen.


  Sie waren grün.


  


  »Deine Augen sind grün.« Der Ballsaal um mich herum zersprang bei der Stimme, die so gar nicht dorthin passen wollte. Ich fuhr zusammen und fiel fast nach hinten über. Ich wurde aufgefangen und als ich aufsah, beugte sich Tarhin über mich. »Serma?« Er zog die Brauen zusammen.


  »Ja?«


  »Deine Augen«, wiederholte er, »Sie sind … Sie waren grün.« Er runzelte die Stirn. »Und du hast irgendetwas gemurmelt.«


  »Habe ich?« Er nickte und zog mich hoch, als würde er so etwas jeden Tag erleben. - Magie zu besitzen musste einen wohl doch irgendwie verändern.


  »Ja. Wer ist Eldhan?«


  »Eldhan?« Ich sah mich schnell nach Myrada um. Sie tanzte noch immer mit Kal und wirkte mehr als zufrieden. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich habe nichts gesagt.«


  »Doch, natürlich. Obwohl ich nur den Anfang verstanden habe.« Wieder runzelte er die Stirn. »Und deine Augen! - Das war das Seltsamste daran.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ich entzog ihm meine Hände, die er irgendwie immer noch hielt.


  »Bei der Tadelda, das war wie … wie …« Er rang die Hände, als würde ihm das helfen, die richtigen Worte zu finden, doch offensichtlich scheiterte er. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Großartig.« Ich wandte mich ab und deutete hinüber zu meiner Schicksalsbotin. »Kal kann kein guter Tänzer sein. Ich sollte Myra erlösen.« Ich wollte zu ihnen hinüber marschieren, doch Tarhin packte mein Handgelenk.


  »Wieso weichst du mir aus?« Er zog mich zu sich zurück. »Das ist doch nicht schlimm. Ich meine, wenn du so eine Form von Magie -« Er unterbrach sich und blinzelte mich an. »Bei der -« Wieder stoppte er, ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Du bist eine Tadelda!«


  Die Musik stoppte. Ich sah zur Seite und traf auf den Blick einer Menge Leute, die uns anstarrten. Die mich anstarrten. Und das Reden vergessen hatten. - Bei der Tadelda, ich hätte viel darum gegeben, dass sie mich einfach wieder ignorierten.


  »Bin ich nicht. Ganz sicher nicht.« Ich hielt nach Myrada Ausschau, doch Kal stand allein da und sie war nirgendwo zu sehen. Wo waren die Schicksalsboten denn, wenn man sie mal brauchte?


  »Sie?« Elmas Stimme drang vom Weinstand irgendwo hinter uns herüber und brach die Stille. Alle redeten durcheinander. Tarhin sah sich irritiert um und ich nutzte die Chance. Ich entriss ihm meine Hand und rannte durch den Schnee davon zur nächsten Hausecke.


  »Serma!« Ich zuckte zusammen. Die Stimme kam von irgendwo vor mir. Leise zog ich meinen Dolch und schlich weiter.


  Eine Gestalt tauchte vor mir in der Dunkelheit auf, ganz in schwarz gekleidet und ich atmete erleichtert auf. »Myra. Du hast mir einen verdammten Schrecken eingejagt.« Ich steckte das Messer zurück. »Wo bei der Tadelda warst du?«


  »Was ist passiert?« Sie griff mich am Ärmel und starrte mich mit ihren dunklen Augen durchdringend an.


  »Tarhin ist durchgeknallt. Und das sage ausgerechnet -«


  »Nein, Serma, irgendetwas ist passiert.« Sie zog mich dichter. »Etwas hat sich verändert.« Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass ich instinktiv einen Schritt zurücktrat. Sie glänzten mit einer Mischung aus Faszination und Angst.


  »Ganz ruhig, Myra.« ich streckte die Hände aus und tätschelte ihren Arm. »Was auch immer es ist, wir bekommen das auf die Reihe.«


  »Dein Schicksal, Serma.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es beginnt sich zu erfüllen. - Was ist da mit Tarhin geschehen?«


  Ich setzte zu einer Antwort an, doch mir wollte keine einfallen. Was war geschehen? »Ich … habe etwas gesehen. Da war jemand, er sprach mit mir. - Und Tarhin sagt, meine Augen hätten ihre Farbe verändert. Er hält mich für eine Tadelda.«


  »Das ist nicht, was bei den Tadelda geschieht. Das ist nichts, was überhaupt geschehen sollte. Kein Magier in Maradeom kann so etwas.«


  »Es war ja auch keine Absicht!« Ich zuckte zusammen und schlug die Hände vor den Mund, aber immerhin löste es Myrada aus ihrem Schrecken.


  »Vergib mir.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf »Ich war nur so … überrascht. Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass sich etwas zeigt und jetzt? Es kam so plötzlich …«


  »Das wird schon gutgehen.«


  »Hoffen -«


  Es knallte. Wir duckten uns und schlugen die Hände über den Kopf. Rauch stieg von der anderen Seite des Marktplatzes her auf und die Musik verstummte.


  »Was war das?«, schrie jemand, aber der Rest blieb ihm die Antwort schuldig. Alle starrten nur auf die Gasse zwischen den Häusern, deren Dächer Feuer gefangen hatten: Ein Mann trat aus den Schatten. Ein Umhang verhüllte Gesicht und Körper. Die Ärmel waren verrußt und ein Teil des Stoffes fehlte, als hätte er selbst Feuer gefangen.


  Zwei Schritte trat er auf den Marktplatz heraus und blieb stehen. Ein Windstoß ergriff den Saum seines Mantels und bauschte ihn um seine Beine. Es wurde still.


  Bis er die Hand hob. Flammen erschienen darin, hüllten sie ein und versengten seine Kleidung weiter, doch er schien es gar nicht zu spüren. Unter der Kapuze huschten seine Augen hin und her, suchten die Menge der Menschen ab, die ihn beobachteten.


  »Was will er?«, flüsterte vorn jemand, aber niemand wagte zu antworten.


  Jemand tippte mir von hinten auf die Schulter. Ich zuckte zusammen, schrie auf und presste mir schnell eine Hand vor den Mund, aber es war schon zu spät: Der Mann hob den Kopf, die Kapuze fiel zurück und er sah mich direkt an. - Dann schnellte der Flammenball auf uns.


  


  Myrada rammte mich von hinten und wir landeten im Schnee. Es klirrte, als die Elementare aufstoben und zu dem Eindringling hinüber rasten. Er schrie auf und schlug nach ihnen, doch es waren zu viele. Sie flogen von den Dächern der Häuser herunter und sprangen ihn vom Erdboden her an, bis er ganz in Schnee und Eis getränkt war und starr zu Boden fiel.


  Ich atmete auf, stemmte mich hoch und drehte mich zu Myrada, die schnell aufsprang. Ihr Stab erschien in ihrer Hand und sie wirbelte herum. Licht hüllte sie ein und ich presste eine Hand über die Augen, so blendend hell war es.


  »Verdammt!« Ein heiseres Krächzen antwortete mir, dann Flügelschlagen und Myrada schwang sich als Rabe in die Luft.


  Die Eiselementare machten ihr Platz, drehten und flogen hinterher. Die Gruppe kreiste über dem Dorf, Myrada krächzte und kam zurück. Die Elementare schwirrten weiter, ihre Körper nicht mehr als kleine Flocken.


  »Was ist los?« Myrada kam trotz meines Rufes nicht herüber. Sie flog Richtung Marktplatz, über die Köpfe der Menschen hinweg, die sich schreiend duckten. Myrada flog hoch und endlich kam Bewegung in die anderen. Die Frauen verschwanden in das Gemeinschaftshaus, Türen schlugen zu und Fensterläden schlossen sich knallend.


  Ich rappelte mich auf und lief zu Tarhin hinüber, der sich einen Bogen von einem der anderen Jäger griff.


  »Was ist los?« Er drehte sich zu mir.


  »Da sind mehr von der Sorte!«


  Er deutete zum Ende der Dorfstraße. Die Elementare sausten um eine Gruppe weiterer Männer. Zauber flogen durch die geisterhaften Wesen hindurch und setzten die nahen Häuser in Brand. Hunde heulten. Ich schauderte.


  »Wer sind die?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Tarhin schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Er fingerte einen Pfeil aus seinem Köcher und legte an. »Aber sie werden sicher nicht unser Dorf zerstören.«


  Er spannte die Sehne, sein Atem ruhig und stetig, während seine Augen auf den nächsten Mann konzentriert waren. Ich hielt die Luft an und zog meinen Dolch. Die Sehne schnellte zurück, der Pfeil flog und Tarhins Hand folgte ihm. Feuer umfing die Spitze, folgte dem Pfeil in einem Schweif. Das Geschoss traf sein Ziel.


  Der Mann hielt in der Bewegung, der Zauber in seiner Hand erlosch. Er fiel rücklings zu Boden. Noch einmal zuckte seine Hand, schließlich lag er still. Einer der Hunde rannte hin, schnüffelte kurz an ihm und hob den Kopf.


  Seine Augen glühten dunkel violett, die Schnauze zuckte und ich drückte mich hinter Tarhin. Der Hund näherte sich uns langsam, legte den Kopf in den Nacken und heulte.


  »Sag mir, dass du mit diesem Messer da umgehen kannst.« Tarhin warf einen Blick herüber, als einer der Männer sich langsam umdrehte und uns beide mit einem langen Blick maß.


  »Ja, sicher.«


  »Dann haben wir ja nichts zu befürchten.« Er griff noch einmal nach hinten und zog den nächsten Pfeil hervor.


  »Das halte ich für keine gute Idee.« Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Myrada fiel hinter uns aus der Luft herab. Der Schnee dämpfte das Geräusch, ihr Stab grub sich hinein und sie richtete sich wieder auf. »Serma hat keine Magie - keine, die sie zum Kämpfen verwenden könnte«, korrigierte sie, »Wir müssen hier weg.«


  »Wir können die anderen damit nicht allein lassen!«


  Tarhin schüttelte den Kopf. »Schon gut, wir kommen klar. Lass uns das erledigen.« Er nickte zu einigen Jägern hinüber, die sich durch die Gässchen des Dorfes verteilten. Sie würden die Fremden von allen Seiten attackieren. - Wenn sie genügend Zeit hätten.


  Die Hände des zweiten Mannes leuchteten. Violette Strahlen wirbelten herum und purpurner Rauch stieg davon auf. Etwas tropfte herunter und blieb wie Blutstropfen im Schnee hängen.


  »Ich bringe eine Warnung: Komm, sieh meinen Meister in seinem Tempel - oder stirb.« Seine Hand raste hoch, der Rauch stob davon, verschwand. - Und erschien vor uns in der Luft.


  Ich schrie, wurde getroffen und zurückgeschleudert.


  »Serma!« Myrada schwang ihren Stab vor, Licht explodierte und formte einen Schild, der auf die Fremden zuraste und sie von den Füßen riss. Ich landete im Schnee, der Atem wich aus meinen Lungen und das gleißende Licht des Stabs wurde schwarz. Es wurde still.


  


  Weiter geht es in Die Sagen der Avenin Band 1 Almhanans Fluch, erhältlich unter www.amazon.de/dp/B010OPURVW
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